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Vorwort. 


Indem  ich  diese  lückenhaften  Untersuchungen  und  Ver- 
mutungen abschliesse,  hoffe  ich,  dass  ihre  Hauptergebnisse 
sich  bestätigen  werden,  und  dass  Andere  den  Weg  der  Ent- 
lehnung und  der  Weiterentwickelung  der  hebräischen  Accente 
schärfer  und  weiter  erkennen  mögen.  Wie  sehr  man  bisher 
über  Ursprung  und  Wesen  der  hebräischen  Accente  im  Un- 
klaren war,  dürfte  bekannt  genug  sein.  Und  ich  weiss  selbst 
sehr  wohl,  wieviel  hier  noch  zu  erklären  und  zu  entwirren 
bleibt.  Ich  sage  das  vornehmlich  im  Hinblick  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  hebräischen  Accentuationssysteme,  die  mit  den 
beiden  tiberiensischen  und  dem  babylonischen  noch  nicht  er- 
schöpft zu  sein  scheinen.  —  Ich  habe  hier  nur  aus  einer  Rich- 
tung  her   und  nach  einer  Richtung  hin  einen  Blick  geworfen. 

Herrn  V.  Gardthausen  bin  ich  für  mehrere  Literatur- 
nachweise zu  grossem  Danke  verbunden.  Ebenso  Herrn  E.  Litt- 
mann  für  freundliche  Hülfe  bei  der  Correktur. 

Halle,  September  1900. 


F.  Practorius. 
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I. 

Einleitung. 

Lagarde  hat  GGA.  1883,  S.  293  =  Mittheilungen  I,  S.  162  §  1. 
zur  Erwägung  gestellt,   ob   nicht  die  griechische  Musik   durch 
Vermitteiung    der  Kirche    in    die   Synagoge  ihren  Einzug  ge- 
halten habe,    ob    nicht  die  hebräischen    „Accente"   griechische 
Noten  seien. 

Yon  den  drei  Schriften,  auf  die  Lagarde  hierbei  verweist, 
ist  mir  der  Anhang  zu  K.W.  E.  Nägelsbachs  hebräischer  Grammatik 
und  Lunns  Artikel  Music  in  dem  bei  Murray  erschienenen 
Dictionary  of  Christian  antiquities  unzugänglich.  Was  aber 
Lagarde  in  der  Einleitung  zu  Christ's  und  Paranikas'  Antho- 
logia  graeca  von  griechischen  Noten  gesehen,  stellt  freilich  eine 
jüngere  Stufe  der  griechischen  Notenschrift  und  Musik  dar,  als 
die  von  der  die  hebräischen  Accente  m.  E.  tatsächlich  ihren 
Ausgang  genommen.  Immerhin  dürfte  Lagarde  ungefähr  Rich- 
tiges geahnt  haben.  Ueberdies  sind  in  der  jüngeren  Noten- 
schrift ja  auch  ältere  Bestandteile  enthalten. 


Zuerst  m.  W.  hat  Montfaucon  in  seiner  1708  erschienenen  §  2a. 
Palaeographia  graeca  auf  S.  214,   229,   234,   260,   357   einige 
Abbildungen  gebracht  aus  griechischen  Evangelien-  und  Epistel - 
Lektionaren,    die    von    liturgischen    Zeichen    eines    einfachen 

Systems  begleitet  ^ind. 

i 


Die  älteste  der  in  Betracht  kommenden  Handschriften 
Montfaucon's,  der  codex  regius  1905,  wird  von  Montfaucon 
ungefähr  in  den  Anfang  des  6.  Jahrh.  gesetzt;  und  es  kann 
wohl  nur  ein  Missverständniss  0.  Fleischer's  sein,  wenn  er 
(Neumen- Studien  I,  S.  73  a.  E.)  sagt,  Montfaucon  bemerke  aus- 
drücklich, die  Handschrift  sei  im  7.  Jahrhundert  geschrieben. 
Tisch  endo rf  setzt  dieselbe,  meist  als  Codex  Ephraemi  Syri 
rescriptus  bekannte  Handschrift  sogar  noch  ins  5.  Jahrhundert 
(sectio  III,  §  1  seiner  Ausgabe  derselben).  Ebenso  Oniont, 
Fac-Similes  des  plus  anciens  Manuscrits  Grecs  ...  de  la  bibl. 
nation.  du  IV  au  XII  siecle,  pl.  III.  Wenn  diese  Schätzungen 
ungefähr  richtig  sein  sollten  (woran  leiser  Zweifel  angedeutet 
bei  Gardthausen,  Griech.  Palaeographie  S.  139  f.),  so  würden 
sie  doch  für  das  Alter  der  liturgischen  Zeichen  nicht  mass- 
gebend sein,  denn  diese  sind  nach  Montfaucon  S.  213  und 
Tischendorf  (sectio  V,  §§  4  —  6)  von  späterer  Hand  hinzugefügt 
„Nos  quidem  in  iis  nihil  reperimus  quod  aut  ab  origine  Con- 
stantinopolitana  abhorreret  aut  nono  seculo  videretur  posterius 
esse"  (Tischendorf). 
b.  Dass  die  älteste,  uns  bekannte,  datirte  Handschrift  dieser 

Art  aus  dem  Jahre  835  stammt,  ist  inzwischen  durch  Gardt- 
hausen bekannt  geworden;  vgl.  dessen  Griechische  Palaeographie 
S.  291. 
e.  Ueber   den  Wert    dieser    Beizeichen    bemerkt   Montfaucon 

nur  (S.  358)  „pro  inflexionibus  vocum  inter  legendum  adhibitis", 
im   Gegensatz    zu    der   jüngeren,    reicheren    Notenschrift    ,,pro 
modulationibus  majoribus  et  prolixioribus".     Vgl.  S.  231. 
^  :>.  Was  Gerbert,  de  cantu  et  musica  sacra  II  (1774),  S.56f., 

Burney,  A  general  History  of  Music  (1782),  S.  49  f.,  und  nach 
ihnen  Andere  über  diese  alten,  einfachen  liturgischen  Zeichen 
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der  griechischen  Kirche  gesagt  haben,  bringt  uns  ihrem  Ver- 
ständniss  nicht  näher:  at  present,  they  are  wholly  unintelligible, 
even  to  the  Greeks  themselves  (Burney  a.  a.  0.). 

Auch  das  was  Joh.  Tzetzes  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  §  4a. 
die  altgriechische  Musik  in  der  griechischen  Kirche"  (München 
1874)  S.  130  — 132  über  dieses  einfache  Notirungssystem  in 
den  Evangeliaren  gesagt  hat,  fördert  kaum  weiter.  Ueberdies 
ist  aus  dieser  Abhandlung  nicht  ersichtlich,  ob  und  inwieweit 
er  Ergebnisse  eigenen  Nachdenkens  mitteilt,  oder  ob  er  etwa 
von  der  Ueberlieferung  Empfangenes  weiterüberliefern  will. 
Richtig  ungefähr  wird  sein,  was  Tzetzes  in  Uebereinstimmung 
mit  Montfaucon  sagt,  dass  die  Zeichen  in  derartigen  Hand- 
schriften nicht  für  das  Singen,  sondern  für  das  Lesen  bestimmt 
seien,  aber  für  ein  feierliches  Vorlesen,  „welches  zwischen 
Singen  und  Sprechen  steht."  Tzetzes  hat  auch  den  Zusammen- 
hang einiger  dieser  liturgischen  Beizeichen  mit  den  allbekannten 
Zeichen  für  die  Wortaccente  erkannt.*)  Ob  es  nun  richtig  ist, 
dass  die  bB,eia,  ,  in  diesen  Liturgien  gerade  um  eine  Terz 
aufwärts  deutet,  bleibe  dahingestellt;  ebenso  ob  die  ßapeia,  , 
gerade  um  eine  Terz  abwärts  deutet:  Soviel  scheint  sicher, 
dass  eine  hohe,  eine  tiefe  Stimmlage  anzeigt.  Dass  die 
7repi(D7tGü/A.evTf1  ,  die  Mitte  zwischen  beiden  Stimmlagen  an- 
zeigen soll,  möchte  ich  allerdings  bezweifeln  (s.  §  31). 

Tzetzes  sagt,  dass  die  über  dem  Texte  stehenden  Zeichen  b. 
Erhöhung  und  Erniedrigung  der  Stimme  zeigen,  die  unter  dem 


*)  Ich  glaube  wenigstens  den  Satz  auf  S.  131  „Die  prosödischen  Zeichen 
steigen  auf-  und  abwärts  u.  s.  w."  so  deuten  zu  müssen,  dass  hiermit  nicht 
die  schwarzen  Wortaccente  ~  \  sondern  die  roten  Beizeichen 
gemeint  sind.  Diese  Auffassung  auch  bei  Gardthausen,  Griech.  Paläographie 
S.  292  oben  (nach  Riemann);  vgl.  auch  Tzetzes  selbst  in  der  unten  zu 
nennenden  griechisch  geschriebenen  Abhandlung  8.  444. 

1* 
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Texte  stehenden  aber  Transpositionsskalen.  'Wenn  ich  diesen 
Ausdruck  richtig  dahin  verstehe,  dass  durch  diese  unteren 
Zeichen  eine  Veränderung  der  absoluten  Höhen  der  einzelnen 
Stimmlagen  angedeutet  werden  soll  (unter  Bewahrung  ihres 
relativen  Verhältnisses  zu  einander),  so  halte  ich  Tzetzes'  Er- 
klärung für  falsch.  In  einigen  seltenen  Combinationen  könnte 
man  derartiges  vielleicht  vermuten  wollen;  aber  wie  die  unteren 
Beizeichen  für  sich  allein  Transpositionsskalen  andeuten  könnten, 
ist  mir  von  vornherein  unverständlich. 
c.  Wenn  Tzetzes  ferner  sagt  „Am  Anfang  und  Ende  desselben 

Verses*)  wird  dasselbe  Zeichen  gesetzt,   welches  die  Erhöhung 
oder  Erniedrigung  der   Stimme   zeigt,    und   der  Vers   schliesst 
mit  demselben   Ton,  mit  dem   er   beginnt",   so   trifft  das  zwar 
gewöhnlich  zu,  aber  durchaus  nicht  immer. 
§  5a.  Im    9.   Bande    (Jahrg.   1885)    der    Zeitschrift   <J?iXoXoyino$ 

2vXXoyog  Uapvadöog  S.  413  ff.  veröffentlichte  Tzetzes  eine 
längere  Abhandlung  fH  £7tiv6i]6i^  it}$  7rapa6r//j,avrinr/g  rdov 
nara  rbv  /AEöaiGova  Xeitovpyinddv  nai  vjuvoXoyincdv  xeipo- 
ypäqjoov  rdov  AvatoXindov  ennXr/öiGov ,  in  der  er  auf  S.  441  ff. 
abermals  das  einfache  Notirungssystem  der  Evangeliare  berührt. 
Er  führt  für  dasselbe  jetzt  den  Namen  Ekphone tisch  ein: 
.  .  na^  o  aveyivGDÖKorto  ra  ßißXia  xr\Q,  rtaXaiäg  nai  veag 
Fpacpr^i  nai  i^rjyyeXXovto  ai  in<p&)vr/6eig  ra?v  ispSGov  na\ 
öianovGov  iv  xr\  Xeitovpyia,  07tep  npoc,  öianpiöiv  ovo/xd8,ojj.ev 
incpoDvr\xin6v.  Encpooroog  de  areyivcoönovro  nai  ipaXjuoi  nai 
evxai,  cog  nai  ö//jx£pov  eti  6vv£i$i8,ov6i  rireg  iv  xaic,  \xovaic,. 
Wir  erfahren,  dass  die  Namen  der  Zeichen  dieses  Systems 
handschriftlich    mehrfach    überliefert  sind.     Ein   solches   hand- 


*)  Unter  Vers   versteht  Tzetzes  offenbar  die  meist  aus  2  —  4  Worten 
bestehenden  Versglieder,  in  die  der  Vers  eingeteilt  ist  (s.  §  9  b). 
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schriftliches  Verzeichniss    ist   mitgeteilt    worden    von    Papado-* 
poulos-Kerameus    in  MavpoKopdaTeiog    BißXioSr/Kr/ ,    darnach 
von  Thibaut  in  der  unten  (§  7)  zu  besprechenden  Abhandlung. 

Aus  allgemeinen  Angaben  alter  Schriftsteller  über  den  j>. 
Umfang  der  menschlichen  Sprache  beim  Sprechen  zieht  Tzetzes 
specielle  Schlüsse  über  den  Wert  einzelner  liturgischer  Bei- 
zeichen, damit  das  näher  begründend,  was  er  bereits  in  der 
früheren  Abhandlung  kurz  angedeutet  (Tb  ja?pzW  rovto  rov 
Aiovvöiov  nai  r\  7tepi  TSTpaxopöov  SsGopia  tgov  ^ApjxoviKGov 
7tape6xov  r\ywv  ia%  7tpGotag  vv^sig  Kai  dcpopjxdc,  rtpbc,  ava- 
KaXvtpiv  tr/g  6r}jj,a6iag  tgov  örjpieiGov  tov  eKG?GovrjTiKOv  e'iöovg, 
7Tepi  ov  öid  ßpaxioov  SieXdßo/xev  iv  rft  A.  npayjxaTeia). 

Von  Transpositionsscalen  sagt  Tzetzes  in  dieser  zweiten  c. 
Abhandlung  nichts.  Ich  möchte  fast  glauben,  dass  er  jene 
Mntmaassung  stillschweigend  zurückgenommen:  .  .  aXXd  /xovov 
ev  rrj  apxff  Kai  tgo  TeXei  BKaötov  kgoXov  KSirai  to  avrb 
örjpieiov  (aXXo  ev  aXXoig  KaoXoig)  dvGoSev  rj  KatGoSev, 
6r]jxaivov  bri  ev  trj  eB,ayyeXia  eKaötov  tgov  kgoXgov  r]  cpGovrj 
Xrjyei  eig  rbv  avrbv  tov  öid  naöGov  cp^oyyov  t)  Tovov,  acp 
ov  Kai  t)p£>aio,  tgov  Xoinoov  tgov  kgoXgov  övXXaßdov,  tgov 
piETa^v  Tt}%  npcÖTt]^  Kai  TeXevTaiag,  eniTeivojxevaov  Kai  dvie- 
jxevgov  öid  tgov  tovgov  Trjg  npoöcpöia^  .  .  Das  trifft,  wie  be- 
reits §  4c  gesagt,  allerdings  nicht  immer  zu. 

Weit  tiefer  ist  0.  Fleischer  auf  S.  69  —  74  des  1.  Teiles  §  6a. 
seiner  Neumen- Studien  (1895)  in  das  Wesen  dieser  Recitations- 
zeichen  eingedrungen.  Tzetzes'  zweite  Abhandlung  und  den 
von  ihm  vorgeschlagenen  Namen  „ekphonetisch"  offenbar  nicht 
kennend,  wendet  Fleischer  seinerseits  die  Bezeichnung  früh- 
mittelgriechische  Tonzeichen  an.  Er  hat  namentlich  klar 
erkannt   und   ausgesprochen,   dass   diese  Tonzeichen  in  engster 
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'Beziehung  zum  syntaktischen  Aufbau  des  Textes  stehen,  dass 
ihre  geistige  Verwandtschaft  mit  den  Interpunktionen  unleugbar 
ist.  Er  hat  im  Anschluss  hieran  weiter  erkannt,  dass  bei  ge- 
wissen Satzarten  gern  bestimmte  Tonzeichen  auftreten;  und  es  ist 
zu  bedauern,  dass  Fleischer  „wegen  der  grossen  Kostspieligkeit 
des  Druckes"  keine  erschöpfendere'  Darstellung  des  ganzen 
Zeichensystems  namentlich  nach  dieser  Richtung  hin  gegeben 
hat.  —  Hatte  Fleischer  Tzetzes'  zweite  Abhandlung  gekannt, 
so  würde  er  natürlich  gesehen  haben,  dass  uns  doch  auch  die 
Namen  der  Tonzeichen  überliefert  worden  sind,  und  er  hätte 
sich  bei  seiner  Zusammenstellung  der  Tonzeichen  mit  den  alt- 
griechischen Prosodien  manchmal  noch  an  etwas  mehr  halten 
können,  als  nur  an  die  äussere  Form. 

b.  Fleischer  erkannte  weiter,  was  ja  allerdings  leicht  zu  sehen 

war,   dass   die   beiden  Beizeichen   am  Anfang  und  Ende  eines 
Satzgliedes  nur  „fast  immer"  einander  gleich  sind  (§  4c). 

<*.  Er    versucht   nicht,    wie  es  Tzetzes  getan,    zwischen  ein- 

zelnen Tonzeichen  bestimmte,  feste  Intervalle  ausfindig  zu 
machen,  sondern  sagt  „Es  dienen  die  Zeichen  dazu,  dem  Vor- 
leser von  vornherein  äusserlich  anzuzeigen,  wo  und  welche 
Modulationen  der  Stimme  anzuwenden  sind,  d.  h.  es  sind  Ton- 
zeichen. Aber  nicht  im  Sinne  der  Noten  [also  keine  Einzel- 
töne mit  absoluter  Höhe  und  abgemessenem  Tempo].  Denn 
ein  einzelnes  Zeichen  bedeutet  nicht  einen  einzelnen  Ton, 
sondern  eine  Tonbewegung  im  Sinne  der  Neumen.  Die 
Zeichen  ...  weisen  dem  Recitirenden  das  Tonhöhen -Niveau  zu. 
auf  das  er  seine  Stimme  bei  den  einzelnen  Satzgliedern  und 
Wörtern  gewissermaassen  einzustellen  hat  u.  s.  f." 
S  7.  J.  Thi baut,    der    Fleischer's    Arbeit    offensichtlich    nicht 

kannte,  hat  in  einer  Abhandlung  Etüde  de  Musique  byzantine. 
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Le  chant  ekphonetique  (Byzant.  Zeitschrift,  YIIL  Band,  1899, 
S.  122  ff.),  Tzetzes'  Vorgang  verfolgend,  versucht  den  einzelnen 
Zeichen  bestimmte  Werte  im  Sinne  unserer  Noten  zuzuweisen; 
aber:  En  attendant  la  decouverte  d'un  ^document  certain  nous 
donnant  la  valeur  positive  de  chacun  des  signes  ekphonetiques, 
nous  declarons  bien  simplement  que  tout  ce  que  nous  pouvons 
avancer  sur  ce  point  reste  malgre  ses  probabilites  dans  le 
domaine  de  l'hypothese.  —  Ausserdem  giebt  Thibaut  verschie- 
dene Beobachtungen  über  den  äusserlichen  Gebrauch  einzelner 
Zeichen.  Ich  hebe  unter  diesen  Beobachtungen  als  wichtig 
hervor:  L'oxeia,  la  kathiste,  et  l'apostrophos  peuvent  seuls 
commencer  le  chant  des  evangiles  (S.  132  Nr.  5).  —  Besonders 
wertvoll  wird  Thibaut's  Arbeit  für  uns  dadurch,  dass  er  uns 
die  Kenntniss  der  Namen  der  Zeichen  vermittelt  hat  (vgl.  §  5  a). 


Ich  habe  die  früh -mittelgriechischen  oder  ekphonetischen  §  8. 
Neumen  in  erster  Linie  studirt  nach  der  Berliner  Handschrift 
ms.  graec.  quart  44,  die  ich  zur  Hälfte  abgeschrieben.*)  Ein 
Facsimile  dieser  Handschrift  bei  Wattenbach,  Schrifttafeln  zur 
Geschichte  der  griechischen  Schrift,  Taf.  14.  Sodann  nach  der 
leider  nur  sehr  kurzen  Berliner  Handschrift  ms.  graec.  fol.  29; 
s.  Wattenbach  Taf.  8.**)  Wo  immer  ich  Citate  gebe  ohne 
weiteren  Zusatz,  sind  sie  aus  einer  dieser  beiden  Handschriften. 
—  Ausserdem  habe  ich  aber  zu  Rate  gezogen  die  hie  und  da, 


*)  Nämlich  bis  fol.  21:  Joh.  II— 17;  118  —  28;  Luc.  XXIV  12  — 35; 
•loh.135  — 52;  IUI— 21;  1112  —  25;  III  22  — IV3;  XX  19  — 31;  II 1 —  11; 
V  10-24;  V24  — 30;  V30— VI2;  VI3  — 14;  VI  14  —  27;  Marc.  XV  43  — 
XVI  X;  .Joh.  IV  43  —  54;  VI  27  — 35;  VI  35  — 39;  VI  39  — 47;  VI 48  — 55; 
XV  17  XVI2;  VI  — 15;  VI  56  — 71;  VIII  — 6.  Dazu  noch  die  Tafel  bei 
Wattenbach:  .loh.  VII  23  —  30. 

**)  Luc.  IX  18  —  22;  IX  23  — 27;  IX  28  — 29;  VII  9— 10;  XVI 19  — 26. 
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meist  in  paläographischen  Werken,  gegebenen  Abbildungen 
solcher  Lektionare,  die  mit  der  Zeit  immerhin  recht  zahlreich  ge- 
worden sind,  ohne  indess  nach  Vollständigkeit  gestrebt  zuhaben: 
Die  Facsimilia  bei  Sabas,  Specimina  palaeographica  (bezeichnet 
durch  Sa);  ferner  Omont,  Fac-similes  des  plus  anciens  Manu- 
scrits  grecs  .  .  de  la  Bibl.  nationale  (Om);  Omont,  Fac-similes 
des  Manuscrits  grecs  dates*)  (0);  weiter  die  Tafeln  bei  Thi baut 
(Th).  Die  Abbildungen  bei  Gerbert,  de  cantu  et  musica  sacra  II 
sind  zu  mangelhaft,  um  ernstlich  in  Betracht  kommen  zu  können. 


IL 

Die  ekplionetisclien  oder  früli-inittelgriecliischen 

Neumen. 

§  i>a.  Die  liturgischen  Beizeichen  sind  (gleich  den  Ueberschriften 

der  einzelnen  Lektionen,  gleich  den  Angaben  des  Tages  der  betr. 
Lektion,  endlich  gleich  den  grossen  Anfangsbuchstaben)  mit 
roter  Dinte  geschrieben.  Dadurch  heben  sie  sich  für  das  Auge 
scharf  ab  von  den  schwarz  geschriebenen  Worten  des  Textes, 
den  Wortaccenten  und  den  Interpunktionen.  Ihrem  Wesen 
nach  aber  schliessen  sie  sich  den  schwarzen  Interpunktionen 
,  auf  engste  an,  was  schon  äusserlich  daran  ersichtlich  ist,  dass 
fast  nur  am  Anfang  und  Ende  jedes  Versgliedes  je  ein  Bei- 
zeichen steht,  und  zwar  gewöhnlich  an  beiden  Stellen  dasselbe. 
Es  folgt  also  unmittelbar  hinter  dem  roten  Beizeichen  am 
Ende  des  Yersgliedes  eine  schwarze  Interpunktion,  und  dieser 


*)  Auf  die  Eigentümlichkeiten  so  junger  Handschrifteu ,  wie  die  auf 
pl.  LI  abgebildete  vom  Jahre  1204  p.  Chr.,  glaubte  ich  nicht  eingehen  zu 
brauchen.  Ich  denke,  wir  haben  hier  bereits  Verwilderung  vor  uns.  Vgl. 
0.  Fleischer  a.  a.  0.  1  60.   1.  Abs.  a.  E. 
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Interpunktion  folgt  sofort  wieder  das  rote  Beizeichen  am  An- 
fange des  neuen  Yersgliedes.  Manchmal  stossen  aber  die  beiden 
roten  Beizeichen  auch  unmittelbar  aufeinander,  ohne  durch 
eine  Interpunktion  getrennt  zu  sein,  sei  es  dass  der  betr. 
Einschnitt  zwischen  den  beiden  Yersgliedern  zur  Setzung  einer 
Interpunktion  nicht  geeignet  schien ,  sei  es  dass  man  die  Inter- 
punktion deshalb  für  überflüssig  hielt,  weil  durch  die  roten 
Beizeichen  Ende  und  Anfang  der  Yersglieder  hinlänglich  kennt- 
lich gemacht  wurden.  In  einem  Falle  ist  in  manchen  Texten 
die  schwarze  Interpunktion  regelmässig  weggeblieben,  nämlich 
am  Yersschlusse.  Dort  macht  das  ausschliesslich  an  Yersenden 
vorkommende  rote  Kreuz  (die  tsXsia)  den  Yersschluss  be- 
sonders deutlich  erkennbar;  zudem  collidirt  +  bei  seiner 
Stellung  zwischen  den  Worten  immerhin  "etwas  mit  dem  gleich- 
falls zwischen  den  Worten  stehenden  schwarzen  Oberpunkte. 
So  steht  denn  in  der  Berliner  Handschrift  quart.  44  beständig 
nur  -f    am  Yersende,  während  fol.  29  meist  4-    hat. 

Die  Zerlegung  des  Yerses  in  seine  einzelnen  Glieder  durch  b. 
Interpunktionen  und  Beizeichen  hat  längst  nicht  mit  ganzer 
grammatischer  Folgerichtigkeit  stattgefunden.  Schon  der  Hin- 
blick auf  Schönheit,  Abwechselung  und  Eindruck  des  Yortrages 
würde  es  verboten  haben,  alle  Yerse  rücksichtslos  gleichmässig 
bis  zu  bestimmten  syntaktischen  Stufen  in  Glieder  zu  zerlegen, 
und  diese  gleichmässige  Zerlegung  im  Yortrage  erkennen  zu 
lassen.  Es  würde  dann  nicht  der  zum  Herzen  sprechende 
Yortrag  eines  heiligen  Textes  entstanden  sein,  sondern  ledig- 
lich eine  an  den  Verstand  und  die  Geduld  des  Hörenden  und 
des  Yortragenden  sich  richtende  grammatische  Uebung.  So 
finden  wir  denn  neben  kurzen  Yersgliedern  auch  längere,  die 
mit    Leichtigkeit    sich    noch    einmal    oder    öfter    hätten    teilen 


—     10     — 

lassen.  Aber  kurze  Glieder  von  2  —  4  Worten  sind  weitaus 
am  häufigsten.  Es  kommen  auch  solche  vor,  die  nur  ein  Wort 
enthalten,  und  dieses  eine  Wort  vereinigt  dann  auf  sich  allein 
die  beiden  liturgischen  Zeichen,  die  einem  Yersgliede  zukommen. 
§  10.  Wie  sehr  die  roten  liturgischen  Zeichen  in  Uebereinstim- 

mung  stehen  mit  den  schwarzen  Interpunktionen,  zeigt  sich  auch 
daran,  dass  die  Hand,  welche  in  ms.  graec.  fol.  29  die  roten 
Zeichen  zugefügt  hat  (möglicherweise  dieselbe  Hand,  die  den 
Text  geschrieben),  keinen  Anstand  genommen  hat,  ausgelassene 
schwarze  Interpunktionen  öfters  nachträglich  mit  der  roten 
Dinte  nachzutragen.  —  Niemals  haben  die  liturgischen  Zeichen 
—  das  muss  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  —  im  Wider- 
spruche mit  den  (wirklich  dastehenden  oder  doch  vom  Sinne 
geforderten)  Interpunktionen  den  Text  zerlegt.*)  Dieser  Um- 
stand lehrt  uns  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  deutlich  das 
Wesen  des  liturgischen  Vortrages  dieser  Texte  erkennen:  Der 
liturgische  Vortrag  war  frei  von  rein  musikalischen  Elementen,**) 
denen  die  Worte  des  Textes  lediglich  ein  mehr  oder  weniger 
gleichgültiges  Vehikel  für  Melodie  und  Rhythmus  waren ;  vielmehr 
war  der  Text  und  sein  sinngemässes  Verständniss  die  alleinige 
Hauptsache.  Dabei  ist  es  ja  immerhin  möglich,  dass  nach 
Schluss  grösserer  Sinnesabschnitte  sich  freie  Kadenzen,  Zwischen- 
'  melodien,  entwickelt  haben.  Und  auch  im  letzten  Versgliede 
selbst  sehen  wir  öfters  bereits  gesangartige  Modulationen 
(§  28  a). 


*)  Auffallend  ist  o  öe  fit}   tuötevgov  >  ;'/6?/  HExpirai  Joh.  3,  18,  wo 
die    Interpunktion    ein  Vcrsglied   teilt,    ohne    dass   die   liturgischen    Zeichen 
•  lieser  Teilung    folgen.     Es    wird    aber  lediglich   ein  Versehen  und  Ueber- 
jehen  vorliegen,  vermutlich  für  6  81  /*?)  ttiotevo^v  >  ffStf  xixpttat. 
**)  Vgl.  0.  Fleischer  a.  a.  0.  S.  72  unten  und  flg. 
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Nun  könnte  man  aber  meinen,  class  sich  doch  innerhalb  §  IIa. 
der  einzelnen  Versglieder  eine  reichere  Melodie  entfaltet  haben 
könnte.  Aber  wir  können  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  sagen, 
dass  eine  derartige  Sitte  des  Vortrages  wenigstens  dem  ursprüng- 
lichen Sinne  der  liturgischen  Zeichen  nicht  entsprochen  haben 
würde.  Dagegen  spricht  von  vornherein  die  schon  äusserlich 
sich  als  höchst  einfach  darstellende  Art  der  liturgischen  Zeichen. 
Der  Umstand,  dass  auch  bei  längeren  Versgliedern  nur  je  ein 
liturgisches  Zeichen  am  Anfang  und  am  Ende  des  Gliedes  steht, 
und  zwar  gewöhnlich  beidemal  das  gleiche,  der  Umstand  ferner, 
dass  die  Zahl  der  verschiedenen  liturgischen  Zeichen  nur  eine 
geringe  ist,  spricht  von  vornherein  für  eine  einfache,  unge- 
schmückte  Art  des  Vortrages.*)  Zur  Festlegung  wenigstens  etwas 
reicherer  Melodien  hatten  die  Byzantiner  ja  überdies  schon  früh 
entsprechend  reichere  Noten  ersonnen,  die  dann  ja  auch  in  den 
Lektionaren  hätten  zur  Anwendung  kommen  können.**) 

Das  beweiskräftigste  Argument  dafür,  dass  auch  innerhalb  h. 
der  einzelnen  Satzglieder  von  einer  Melodienentfaltung  nicht  die 
Rede  sein  kann,  dass  der  Vortrag  vielmehr  einem  natürlichen 
Sprechvortrag  sehr  nahe  stand,  ergiebt  sich  aber  daraus,  dass 
wir  erkennen  werden,  was  bereits  0.  Fleischer  betont  hat,  dass 
nämlich  die  Anwendung  der  liturgischen  Zeichen  Hand  in  Hand 
geht  (nicht  nur  mit  den  Interpunktionen,  sondern  auch)  mit  dem 
Sinne  der  einzelnen  Versglieder.     Soweit  die  allerdings  ja  nur 


*)  S.  bereits  Tzetzes,  Altgriechische  Musik,  S.  130  unten  und  folgende. 
**)  Vgl.  Christ  und  Paranikas,  Anthologia  graeca  carminum  christia- 
norum  pag.  CXIV:  Cantorum  modi  ipsi  antiquissimis  temporibus  simpli- 
cissimi  fuisse  videntur;  sedulo  enim  caverunt,  ne  modorum  dulcedine  et 
varietate  homines  magis  permulcerentur,  quam  rerum  gravitate  commo- 
verentur.  . . .  qui  tarn  modico  flexu  vocis  faciebat  sonare  lectorem  psalmi, 
ut  pronuntianti   vioinior  esset  quam  cauenti. 
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rohe  und  nicht  immer  sicher  verständliche  liturgische  Fixirung 
einen  Einblick  gestattet,  regelt  sich  hier  alles,  oder  doch  fast 
alles  nach  den  Gesetzen,  die  in  der  gewöhnlichen  Prosa  der 
gesprochenen  Sprache  herrschen.  —  Davon  giebt  es,  abgesehen 
vom  Verschlusse,  nur  eine,  seltene  Abweichung  (§  27). 
§  12.  Zuvor  fassen  wir  die  Interpunktionszeichen  dieser  Lek- 

tionare ins  Auge.  In  der  Minuskelhandschrift  qu.  44  findet  sich 
von  Punkten  sicher  nur  der  obere  Punkt,  der  gleichmässig  bei 
grösseren  wie  kleineren  Sinnesabschnitten  steht.  Dass  derselbe 
am  Satzschi usse  durch  die  reXeia,  das  liturgische  rote  Kreuz 
verdrängt  worden  ist,  wurde  bereits  gesagt.  Freilich  steht  der 
Punkt  manchmal  auch  unten,  aber  das  ist  ganz  selten  und  könnte 
bei  dem  geringen  Spielraum,  den  die  Minuskel  gewährt,  leicht 
ein  unbeabsichtigtes  Versehen  sein.  Ausserdem  kommt  das 
Komma  vor,  dessen  Gestalt  manchmal  etwas  rund  ist  >,  ?; 
manchmal  aber  ganz  eckig;  manchmal  mit  dem  oberen  Punkte 
zu  >  verbunden,  oder  auch  mit  ihm  verschlungen.  Dieses  Komma 
wird,  einfach  oder  zusammengesetzt,  meist  nur  zur  Trennung 
eines  Vordersatzes  von  seinem  Nachsatze  angewendet  und  kommt 
viel  seltener  vor  als  der  Punkt.  —  In  der  Uncialhandschrift 
fol.  29  findet  sich  dagegen,  bei  dem  grösseren  Spielraum  den 
die  Unciale  gewährt,  deutlich  zu  erkennen,  ausser  dem  oberen 
Punkte  auch  der  untere,  vielleicht  auch  ein  mittlerer.  Das 
Komma  kommt  in  ihr  nicht  vor;  da  aber  die  Handschrift  nur 
aus  2  Blättern  =  4  Seiten  besteht,  so  kann  ich  nicht  entscheiden, 
ob  das  nur  Zufall  ist,  oder  ob  die  Handschrift  das  Komma 
überhaupt  nicht  kannte. 


£  13.  Es  ist  eine  längst  bekannte  Tatsache,  dass  nicht  alle  Arten 

von  Sätzen,  nicht  alle  Arten  von  Satzgliedern  in  gleicher  Ton- 
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höhe  und  mit  gleicher  Accentstärke  gesprochen  werden.  Ebenso, 
dass  diese  an  sich  bestehende  Ungleichheit  durch  das  Hinzu- 
treten logischer  Accente  weiter  geändert  und  verschoben  werden 
kann.  Fast  immer  ist  grössere  Tonhöhe  auch  mit  grösserer 
Accentstärke  verbunden.  Wir  erkennen  nun,  dass  gewisse  der 
roten  Neumen  sich  in  unverkennbarer  Häufigkeit  oder  gar  Aus- 
schliesslichkeit um  bestimmte  Satzarten  und  um  bestimmte  Arten 
von  Satzgliedern  lagern,  so  dass  kein  Zweifel  sein  kann,  dass 
durch  die  betr.  Neunten  die  diesen  Sätzen  und  Satzgliedern  von 
Natur  zukommende  Tonhöhe  und  Tonstärke  bezeichnet  werden 
soll.  Und  wir  können  dann  den  weiteren  Schluss  ziehen,  dass 
wenn  die  betr.  Neume  sich  auch  an  solchen  Stellen  findet,  deren 
Tonhöhe  und  Tonstärke  nicht  ohne  weiteres  von  selbst  klar  ist, 
dass  auch  diese  Stellen  dann  ungefähr  in  der  gleichen  Tonlage 
und  Tonstärke  recitirt  werden  sollen  wie  jene. 

Ich  beginne  mit  der  o£,zia,  '   .  Hier  ist  es  charakteristisch,  §  Ua. 
dass  sämmtliche  mir  bekannte  Fragesätze  die  an  der  Spitze  ein 
specielles  Fragewort  haben,  ausnahmslos  von  zwei  '  '  umrahmt 
sind:    noSzv   rj/xiv  ev  ipiyj.ia   aptoi  toöovtoi  Mt.  15,  33  (Om), 


/? 


•", 


ti  yap  cocpeXeltai  av^ipoorcoc,  Luc.  9,25,  neos  övvatai  avSpao- 

S*    ■  ■  /•  /* 

7toz  yevvr/Sfjrcu  Joh.  3,4,  ti  örjpisioy  ösinvveig  rfjxlv  Joh.  2, 18, 

7t6Srey  ayopaöofÄEV  aptovg  Joh.  6,5,  tig  a7tonvXi6ei  Tffxiv  tov 
Xföov  Mr.  16,3,  kgos  ovv  Xeyei  ovtog  Joh.  6,  42,  tig  iötiv  o 
av^poonoz,  o  eincov  6oi  Joh.  5,  12.  Dieser  Befund  lässt  keinen 
Zweifel  bestehen,  dass  die  oBieia  eine  hohe  Stimmlage  andeutet, 
verbunden  wahrscheinlich  mit  starker  Betonung.  Ich  füge  noch 
einige  weitere  derartige  Fragesätze  hinzu,  bei  denen  auch  noch  das 
folgende  Versglied  oder  mehrere  folgende  Versglieder  zwischen 
zwei  '     stehen,  manchmal  offensichtlich  deshalb,  weil  auch  sie 
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noch  in  die  Frage  mit  einbezogen  werden  sollen:  rig  dpa 
iöriv  b  mörbg  öovXog  nai  cppbvijxog  ov  nari6ri]6ev  o  uvpiog 
avrov  kn\  rrjg  ^zpannag  avrov  Mt.  24,  45  (0) ,  ri  ovv  ßanri- 
SyEiq-  ei  öv  ovk  el  b  jpztfrog-  °^t£  'HXiag-  Joh.  1,25,  riveg  oi 
Xbyoi  ovroi  •  ovg  avnßdXXere  npbg  aXXqXovg  7tepi7tarovvreg 

/*  f    S*  /"  /» 

Luc.  24,  17,  ri  ttoigjjxev  iva  ipyaZajjueSa  Joh.  6,  28,  —  rig 
ei'  iva  anbnpiöiv  8gojj.£v  Joh.  1,  22. 

b.  Ebenso  sind  solche  Versglieder  beständig  von  zwei  um- 
rahmt,  die  ein   starkes  Demonstrativ  am  Anfang  haben,   z.  B. 

ovrog  rjv  bv  zinov  Joh.  1,  15,  ravrrjv  £7toir]öe  rrjv  dpx?]v  rdov 

s*  /*  /"  /" 

6r}\x£ioDV   b   Ir\öovg  Joh.  2,  11,    ovroog   iöriv   Joh.  3,  8,    ovtoog 

vipGoSfjvai  öei  Joh.  3,  14,  ravra  nai  b  vibg  Joh.  5,  19,  ovroog 
%arz  6  fzog  Joh.  5,  21,  nai  inzivai  eiöiv  Joh.  5,  39,  rouror  ;/arp 

6  narr]p  Joh.  6, 27  u.  a.  m.  m. 

c.  Es  steht  weiter  ganz  im  Einklänge  mit  der  bisherigen  Er- 
kenntniss,  dass  wir  die  beiden  finden  um  laute  An-  und 
Ausrufe:  ob  avorjroi  nai  ßpaöeig  rrj  uapöia'  rov  möreveiv 
^;rz  rtäöiv  Luc.  24,  25,  <?t>  fl  ^ijxoov  Joh.  1,  43,  fxandpwi 
Joh.  20,  29,  /xandpiog  b  öovXog  enelvog  bv  iXSohv  b  nvpiog 
avrov  Mt.  24,  46  (0).  —  Ebenso  um  Gegensätze,  sei  es  mit 
aXXd  wie  Joh.  3, 8. 17;  6,27,  sei  es  ohne  aXXä,  wie  öv  ren)- 

prjnac  rbv  naXbv  olvov  Joh.  2, 10. 

Das  sind  offenbar  alles  Satzarten,  die  mit  lauter  und  hoher 
Stimme  gesprochen  werden  mussten.  Hierfür  war  das  gemein- 
same  allgemeine  Kennzeichen  —  ,  unbeschadet  der  Ver- 
schiedenheit der  Modulation  im  Einzelnen. 

d.  So  finden  wir  nun  weiter  allerlei  Haupt-  und  auch  Neben- 
sütze,   die  wichtige  Tatsachen  enthalten,  durch  die  beiden 
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eingefasst:  rfv  rb  <pc5g  tb  a\r)%ivov  Job.  1,9,  nai  ovdeig  ava- 
ßeßr]Hev   eis  tbv    ovpavov   Joh.  3,  13,   evprfHa/Äer   rbv  /xeöiar 


<T 


S^r 


Job.  1,42;  07tGDg  re  napi^oonav  avtbv  oi  apxiepeis  Luc.  24,  20, 
oti  6v  ei  b  ^pztfrog  J°h-  6^  69  u.  a.  m. 

Und  wenn  wir  nun  bisweilen  aucb  solche  Sätze  und  Satz-  e. 
glieder  zwischen  —  finden,  deren  Wichtigkeit  nicht  ohne 
Weiteres  feststeht,  und  sogar  solche  Arten  von  Satzgliedern, 
deren  regelmässige  Neumirung  eine  andere  ist  (wie  Präposition 
mit  Dependenz,  Participia),  so  sind  wir  vollauf  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  der  Neumator  auf  sie  einen  besonderen  logischen 

Nachdruck  gelegt  haben  wollte.    Beispiele:  d  ovh  eöri  yeypa/x- 

/*  /?  /*  jf 

fxeva  Joh.  20,  30,  evayysXiöaö^ai  7ttooxois  Luc.  4, 18  (Sa),  anb 

Moo(j8Gog  Hai   anb   7tav?GDV  tgov   npocpr]XGbv  Luc.  24,  27,  $€gd- 
povvtes  avtov  Joh.  2,  23. 

Im  scharfen  Gegensatz  zur  oB,ela  steht,  nach  Ausweis  ihres  §  15a. 
Gebrauches,  die  HaSiöTr/,  .  Dass  z.  B.  irgend  welcher  Frage- 
satz von  zwei  umrahmt  wäre,  würde  ganz  unerhört  sein.  Da- 
gegen findet  sich  —  in  grösster  Häufigkeit  um  allerlei  un- 
wesentliche Satzteile  gelagert,  die  naturgemäss  in  der  Betonung 
zurücktretend,  mit  gesenkter  Stimme  gesprochen  werden  müssen. 
Vielleicht  deutet  schon  der  Name  des  Zeichens*)  auf  die  Senkung 
der  Stimme,  auf  eine  tiefe  Stimmlage.  Auch  der  später  zu  be- 
sprechende Umstand,  dass  die  Ha^riörrj  zu  Beginn  des  letzten 
Versgliedes  nicht  üblich   ist  (§  28  b),   legt  diesen  Schluss   nah. 


*)  Thibaut  übersetzt  petit  siege  ou  tabouret.  —  Herr  K.  Krumbacher 
teilt  mir  gütigst  mit,  ihm  sei  das  Wort  aus  der  Literatur  nicht  bekannt. 
Jm  Neugriechischen  sei  es  nur  als  Adjektiv  gebräuchlich,  in  der  Be- 
deutung festsitzend,  gutgründig,  z.  B.  nhpa  naSiörrj  ein  festsitzender 
Stein. 
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b.  ist  die  eigentliche  Neume  für  kurze,    allgemeine, 

adverbialische  Zeit-  und  Ortsangaben.  So  beständig  das  die 
Lektionen   so  häufig  einführende  reo  uaipcp  ixeivoj;   ferner  iv 

apXV  Joh.  1,  1,   oen    apti   Joh.  1,  52,   tf/   inavpiov   Joh.  1,  44; 

6,22,   iv   avTc5  Joh.  1,  4,   iv    tavtaig  Joh.  5,  3,  /j,era  ravra 

Joh.  5, 14;  6, 1,  vvv  de  Joh.  15,  24,  in  rovtov  Joh.  6,  66  u.  a.  m. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  derartige  Ausdrücke  sich  dem 
Ohre  des  Hörers  nicht  aufdrängen,  dass  sie  vielmehr  in  der  Be- 
tonung zurücktreten  und  in  der  Stimmlage  sinken  müssen. 

Und  hier  schliessen  sich  dann  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
(§  16b)  auch  noch  speciellere  Orts-,  Zeit-  und  Umstandsangaben 
an,  wie  aWaye  övv  näöi  xovtoic,  Luc.  24,  21,  ueta  r?]v  ra- 
paxyv  rov  vöatog  Joh.  5,  4,  n pb  tov  öe  <f>ikvit7tov  q)GDvf)(5ai 
Joh.  1,49,  nipav  tfjc;  Sakäöörjz  Joh.  6,25,  öia  rbv  cpößov  tgdv 

'Iovöaiaov  Joh.  20, 19  u.  a.  m. 
z_ 

Ich  erwähne  hier  noch  besonders  das  so  häufige  Adverb 
a/di)v  ajj-rjv,,  das  vermöge  der  ihm  innewohnenden  Bedeutung 
einen  gewissen  Nachdruck  beansprucht  und  deshalb  gewöhnlich 
von  zwei  artoöTpocpog  umrahmt  wird  (§  16b);  einige  Male  sinkt 
es  indess  auch  zur  na^fiörrj  hinab:  a/xrjv  afxrfv  Joh.  1,  52; 
6,  26.  32.  53. 

<«.  Gleichfalls  charakteristisch  für  die  Erkenntniss  des  Wertes 

der  Neume  ist  es,  dass  die  beiden  HaSiöTr/,  soviel  ich  sehe, 
ausschliesslich  sich  finden  um  kurze  conventioneile  Titulaturen 
der  Anrede.      So   paßßi   Joh.  1,  39.  50;  3,  2.26;  6,  25,    uvpie 

Joh.  4, 49;  5,7;  6,34.68,  riuvov  Luc.  16,25. 

z_        i— 

(I.  Uas  aus  diesen  Tatsachen  fliessende  Ergebniss  erhält  eine 

Bestätigung  dadurch,  dass       —       fast  nie  Hauptsätze  umfasst. 
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Geradezu  auffallend  ist  ovtgdz  ydp  rjydn^öev  b  S'eog  tbv  koö/äov 
Jon.  3, 16,  wo  man  bei  der  hervorragenden  Wichtigkeit  des  In- 
haltes und  bei  dem  voranstehenden  starken  Demonstrativ,  ^  —  ' 
erwarten  sollte  (§  14  b).  Vermutlich  wich  der  Neumator  hier 
von  der  natürlichen  Redeweise  ab,  um  durch  scharfen  Gegen- 
satz zu  dem  Folgenden  (^ — ty)  einen  künstlichen  Effekt  zu  er- 
zielen. Ein  ähnliches  Beispiel  kenne  ich  aber  nicht.  —  Die 
vereinzelten  Fälle,  die  sich  sonst  noch  finden,  sind  zum  Teil 
solche,  deren  offensichtliche  Unerheblichkeit  sofort  ein  Zurück- 
treten im  Vortrage  als  gerechtfertigt  erscheinen  lässt,  wie  dXV 

einov  vuiv  Joh.  6,  36,  tavta  XeXdXriKa  vuiv   Joh.  16,  1,   eöti 

yeypafxjxevov  ev  rolg  7tpoq)r}tai$  Joh.  6,45,  löe  Joh.  5, 14;  zum 

Teil  solche,  bei  denen  dieses  Zurücktreten  mindestens  begreif- 
lich   erscheint,    wie    nai  r/v  tig  ßaöiXinog  Joh.  4,  46,    ev  t(p 

koö/xgd  r/v  Joh.  1,  10,  eig  id  löia  rjXSev  Joh.  1,  11,  8,r}teire  ue 

Joh.  6,  26,  epyd8,eö^e  Joh.  6,  27. 

Unter  allen  Umständen  ist  das  höchst  seltene  Vorkommen 
der  beiden  na^iörr/  um  Hauptsätze  eine  bezeichnende  Tat- 
sache. 

Um  so  häufiger  tritt      —      aber  um  allerlei  abhängige  Sätze,  e. 
namentlich  aber  um  voranstehende  Vordersätze  mit  edv,  ei,  ors, 
naSaos,  g£s,  z.  B.  edv  fj,r/  ti$  yevvrjSf/  dvooSev  Joh.  3,  3,  ei  td  eni- 

yeia  einov  vjxiv  nai  ov  7tiör euere  Joh.  3, 12,  oxe  ovv  r/yepStj 
in  venp&v  Joh.  2,22,  weiter  Joh.  5,  31;  20,23,  Mt.  1 8 , 1 5  (Sa). 
L6(Sa);  Joh.  5,  46.47;  15,19.20.22;  7,4;  Joh.  4,  45;  Joh.  6,  57; 
20,21 ;  Joh.  6, 12. 16.  —  Ebenso  um  voranstehende  Relativsätze: 
ndoi  dt-  IXaßov  avrbv  Joh.  1,  12,  ov  eypaifse  Mooör/s  ev  rcp 
v(>}xcp  na\  oi  Ttpocpijtai  Joh.  1,46  u.  a.  m. 


/; 


—     18     — 

Oft    auch    bei   nachstehenden    Objektssätzen    mit   bti  dass, 
z.B.  Joh.4, 1;  0,5.24:  6,61;  4,47;  5,6. 

f.  Ebenso  ist  die  regelmässige  Neume  für  voranstellende 

Participia,  die  einem  Vordersatze  mit  idv  u.  s.  \v.  (§  e)  gleich- 
wertig sind;  z.  B.  Hat  7rapaHvipa$  Luc.  24. 12,  nai  /xrj  evpov- 

L I—  L 

öai  tb  Ggü/äcx  avtov  Luc.  24,  23,  Hat  i/dßXetpas  t(p  Irjöov  7tspt- 
Ttatovvti  Joh.  1,36,  Hat  Beaödjj.evo^  avtovc,  anoXov^ovvtag 

I—  l—  L— 

Joh.  1,  38,  ijj,f3Xitpag  avröj  b  Ir/öovg  Joh.  1,  43,  nai  noitjöaq; 
cppaykWiov  in  öxoivigdv  Joh.  2, 15,  nai  tovto  ei7tc^y  Joh.  20,  20, 
eti  öh  7tpogepxopievov  avtov  Luc.  9,  42  (Om),  nai  vötepr/öavto? 
o'ivov  Joh.  2,  3,  ferner  Joh.  6,  17,  Mr.  15,  44.  45.  46,  Mr.  16,  5-.  8, 
Joh.  4,  51 ,  Joh.  6,  60  u.  a.  m. 

ü.  In  allergrösster  Häufigkeit  umrahmt  nun  L  auch  das 

voranstehende  Subjekt  des  Satzes,  gleichviel  wie  dasselbe  aus- 
gedrückt ist.  Die  Beispiele  hierfür  sind  zahllos.  Ich  führe  nur 
Avenige  an:  tb  ysyervrjpLevov  ht  tfjg  öapxbg  Joh.  3,  6,  b  dvco- 

$ev  epxbfA8vo$  Joh.  3,  31,  6  jj,?j  ti/AGov  tbv  viöv  Joh.  5,  23,  Kai 

b  Ttijjopac,  pie  7tatr]p  Joh.  5,  37;  tb  7trevjj,a  Joh.  3, 8,    6  7tati)p 

piov  Joh.  5,  17,   r}  6apB,  Joh.  6,  63,  6  naipbc,  b  £/uog  Joh.  7.  i>: 

L l—  L L L_ 

iydo  Joh.  1,  23,   iy'Go  öh  Joh.  5,  34,  nai  ?)uei$  Joh.  6,  69,   b  de 
•     lLl-  ll       i—  i—  z_  i—  i— 

Joh.  6,20,  Mr.  16,6,  nai  avtbg  Luc.  24,  25.  28.  31.    Hier  möchte 

i—  i— 

ich   noch   anschliessen   nv   öh   b   QikutTtoc,  Joh.  1,45,   iw  öh  b 

iL  i—  iL. 

'iGoavvi/c;  Mr.  l,6(Om),  die  ihrem  Wesen  nach  mehr  hierher  ge- 
hören, als  unter  §  d. 

$  1C>h.  Zwischen  der  bB,eia  und  der  uaSiöti)  steht  der  a7t6ötpo- 

<pog,  ,.  Es  scheint  mir  ziemlich  sicher,  dass  der  catbötpoepoe, 
auf  mittlere  Stimmlage  .und   Stimmstärke  deutet.     Man  braucht 
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seine  Anwendung  nur  mit  der  der  beiden  anderen  Neumen  zu 
vergleichen. 

Zahllos  sind  zunächst  die  Beispiele,  dass  zwei  anbot poqioc, 
Hauptsätze  umfassen  (in  Uebereinstimmung  mit  x  —  ,  im  Gegen- 
satz zu      —     );  darunter  sogar  viele,  die  wichtige,  nachdrucks- 

L L 

volle  Tatsachen    enthalten,    wie:   rjv  npbz,   tbv  Seor  Joh.  1,1, 

eyevero   ovde   ev  Joh.  1,  3,  jxiöei  tb  (p6hc,   Joh.  3,  20,   nai  vvv 

iötiv  Joh.  5,  25,  ov  napa  av^pooTtov  rrjr  ßiaprvpiav  Xafxßävoo 
7  7  7 

Joh.  5,  34,  6irjvoix$rf6av  oi  bcpSaX/xoi  Luc.  24,  31;  den  Wert 
eines  Hauptsatzes  hat  auch  ov  Joh.  1,  21.  —  Um  aber  den  Unter- 
schied des  anoötpocpo^  von  der  oB,eia  zu  begreifen,  genügt  es, 
auf  die  Fülle  von  Hauptsätzen  unwichtigen  Inhalts  hinzublicken, 
die  innerhalb      —      stehen ;  z.  B.  a7t8KpOrf  avtoig  b  'iGoarrrjs 

Joh.  1,  26,  ferner  das  so  oft  die  Lektionen  einleitende  ei7tev 
b  Hvpio$.  Sodann  aber  ist  vornehmlich  die  Tatsache  bezeich- 
nend, dass  nicht  ein  einziger  Fragesatz  der  ein  specielles  Frage- 
wort an  der  Spitze  hat,  durch  —  neumirt  wird:  Hier  herrscht 
vielmehr  die  (§  14a).    Wohl  aber  finde  ich  einmal  öv  rig 

ei  Joh.  1,  19,  wo  das  specielle  Fragewort  nicht  an  der  Spitze 
steht.  Durch  diese  Beobachtung  wird  es  zur  Gewissheit,  dass 
der  a7tb6xpoq)oz  auf  keine  hohe  Stimmlage  deutet.  Das  wird 
auch  noch  von  anderer  Seite  her  bestätigt  (§  28  b). 

Vergleichen  wir  nun  andererseits  den  Gebrauch  des  anb-  b. 
ötpocpoq  mit  dem  der  ua^iötr/^  so  sehen  wir,  dass  kurze,  all- 
gemeine   adverbialische    Bestimmungen    nur    höchst   vereinzelt 
durch  neumirt   werden   (vgl.  dag.  §  15b),   so   öia  rovto 

Joh.  15, 19,   das   aber   an    der  betr.  Stelle   vermutlich  kein   fasl 

tonloses    deshalb,    sondern    ein    etwas    hervortretendes   deshalb 

2* 
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sein  soll.  Erst  bei  specielleren  Orts-,  Zeit-  und  Umstands- 
angaben, die  naturgemäss  im  Vortrage  etwas  mehr  hervortreten 
müssen,  beginnt  das  Gebiet  des  anoötpocpos,  wie  avtfj  tf/  oopcx 

Luc.  24,  33,  elg  tb  bpoc  Job.  6,  3,  eis  trfv  Fakikaiav  Job.  4,43, 
nepi  yap  ejxov  Joh.  5,  46;  ferner  Luc.  24,  19.  20.  24,  Job.  1,45; 
3,22;  5,29.43;  15,21.25.    Sebr  gewöhnlich  ist  a/xifv  a/xrjv. 

Falls  P  —  P  bei  voranstehenden  Vordersätzen  mit  eav  u.  s.  w. 
oder  bei  nachstehenden  Objektssätzen  mit  öti  dass  (§  15e)  vor- 
kommen sollte,  so  wäre  dass  jedenfalls  nur  ganz  vereinzelt. 
Dagegen  beginnt  die  Sphäre  des  p  —  P  bei  begründenden  Sätzen 
mit  bti  und  bei  Absichtssätzen:  öti  npbc,  eönepav  £tfr/Luc.24,  29, 

öti  vjxels  doueite  Joh.  5,  39;  iva  Kpivq  tbv  noöfxov  Joh.  3,  17, 

ovx  eiva  noiob  tb  $e\?yj,a  tb  efxov  Joh.  6,  38. 

Um    nicht    zu    lang   zu    werden,    will    ich    nur    noch    im 
Vorübergehen  kurz  erwähnen,   dass   auch  voranstehende  Parti- 
cipia  und  Subjekte  nur  viel  viel   seltener  mit      —      neumirt 
werden. 
S  17a.  Zwischen   diesen   drei   Neumen,    der  oB,eia,   der  xa^iöt?' 

und  dem  anbot poqtoc,  kommen  Combinationen  vor,  von  denen 
eine,  nämlich  ■ —  sehr  häufig  ist.  Dieselbe  führt  bei  Thibaut 
a.  a.  0.  S.  126  sogar  einen  besonderen  Namen:  aneöco  efrao.  Nach 
dem  bisher  Ermittelten  kann  über  den  lautlichen  Wert  dieser 
Combination  von  vornherein  kaum  ein  Zweifel  sein:  Sie  be- 
deutet zu  Anfang  mittlere,  am  Ende  hohe  Stimmlage.  Und 
diese  Annahme  wird  durch  den  tatsächlichen  Befund  bestätigt: 
umrahmt  in  charakteristischer  Weise  die  Fragesätze,  die 
kein  specielles  Fragewort  enthalten,  die  voraussichtlich  wie  bei 
uns,  so  auch  bei  den  Byzantinern  in  mittlerer  Stimmlage  be- 
gonnen  und    in    hoher  Stimmlage    geendet    haben   werden;    so 
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epoi  joA.arr£  ■    oti    bXov   dv^poD7tov  •    5  u^r//    irfoirjöa   ev  6aß- 

ßäxcp  %  Joh.  7,  23,  oij^  ovtog  eötiv  •  z>  ov  8,t]tov6iv  anonreivai 

Joh.  7,  25,   tfi)  jxövoc,    napomeie,  eIepov6aXrjp,'   nai   ovh  eyvoog 

rd  yevbjxeva  ev  avrff  3  ev  taig  tjjxepaig  tavtaig  d  Luc.  24,  18, 

ek   NaS,ape%"    =>  övvarai   ti    aya^bv   elvai   §  Joh.  1,  47,    teö- 

öapanovra  nai  e£>  eteöiv '  (pHodopr/Srj  b  vabg  ovtog  3  Kai  <5v 

ev  tpiöiv  rjpiepaig  eyepeig  avtov  §Joh.  2,  20.    (Uebor  das  B  —  d, 
in  das  diese  Fragesätze  schliesslich  ausgehen,  s.  §  23 d). 

Aber  das  dneGod  eB,GD  neumirt  nicht  ausschliesslich  nur  solche  t>. 
Fragesätze,  es  ist  kein  Fragezeichen,  bedeutet  nicht  speciell  die 
grosse  Tonhebung  am  Schlüsse  der  Frage.  Indem  es  allgemein 
die  Folge  von  hoher  auf  mittlere  Stimmlage  bedeutet,  findet 
sich  diese  Combination  oft  genug  auch  dann,  wenn  der  Neumator 
die  in  der  natürlichen  menschlichen  Rede  vor  schwachen  Inter- 
punktionen eintretende  geringere  Tonhebung  auch  in  den  Vortrag 
der  Evangelien  an  geeigneter  Stelle  entschieden  und  kräftig  ein- 
führen will.  So  oft  bei  voranstehenden  Vordersätzen  mit  eav  u.s.  w., 

z.  B.  eav  prj  tig  yevvrjSrj  Joh.  3,  5,  eav  pr\  cpdyrjte  trjv  öapxa 

Joh.  6,  53,  eav  ovv  ^eoopeite  Joh.  6,  62,  eav  dXXog  eXSy  Joh.  5, 43, 

öSg   ovv   eyvoo   o   xvpiog  Joh.  4,  1 ,    go$    de    eyevöato   b   apxi- 

tpmXivog  Joh.  2,9,  Gog  öe  rjv  ev  toig  rIepo<5oXvpoig  Joh.  2, 23, 

bte  ovv  eiöev  b  bxXog  Joh.  6,  24.    Ebenso  oft  bei  gleichwertigen 

voranstehenden   Participien,  wie    endpag   ovv   b  'irföovg  rovg 

o(pizaXpovg    avtov  '     nai  Beaödpevog    Joh.  6,  5,    Irföovg    ovv 

yvovg  Joh.  6,  15,  nai  evpovreg  avtov  Joh.  6,  25,  ovtog  duovöag 

•Joh. 4,  47,  nai  öiayevo/Mvov  tov  öaßßarov  Mr.  16, 1.     Auch  bei 

vorangestellten  Subjekten,  wie  b  ovv  7tpGdrog  e/xßdg  Joh.  5,  1,  r\  öe 

Mapia  rf  MayöaXr)vr)  Mr.  15,  47,  td  ydp  tpya  Joh.  5,  36  u.a.  in. 
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Diese  Neumirung  ist  offenbar  die  stärkere  Potenz  der  §  15efg 
dargelegten  durch  z_  —  L_.  Sobald  solche  Yorderglieder  des  Satzes 
im  Vortrage  nicht  erheblich  zurück,  sondern  merklich  hervor- 
treten sollen,  so  macht  sich  sofort  die  Hebung  des  Tones  am 
Schlüsse  bemerkbar,  und  diese  findet  eben  ihre  Bezeichnung 
durch  das  aneöoo  %B,go. 

c.  So  werden  denn  auch  Hauptsätze  oft  durch  ?  —      umrahmt, 

statt  durch  P  —  ?  (§  16  a),  sobald  durch  Hebung  des  Tones  am 
Schlüsse    auf    einen    folgenden   Anschluss    hingewiesen   werden 

soll,  z.  B.  epx£tai  Mr.  1,7(0),   Xeysi  avr<p  sig   in   robv  ßxaSrf- 

rdov    avrov    Joh.  6,  8,    eyevsro    av^poonoc,    Joh.  1,  6,    'eÖGouev 

/*  /*  - 

avroig  sfrovöiav  Joh.  1, 12,  Kai  iyeveto  Luc.  24, 15.  80,  Kai  ?}- 

Kovöav    avrov   Joh.  1,  37,    yv  Avdpeag    o    aösAcpog    ^{jxqdvoc, 

/*  e      ■  f  ^  * 

Ilerpov  Joh.  1,41,    evpiönei    ovrog    npooroq  Joh.  1,42,    siösv 

y  s"  > 

b  Ii]öovg  rbv  NaSavarjX  Joh.  1,48,  gv  yap  a7t£6rei\ev  o  Sebs 

rbv  vibv  avrov  si$  rbv  koö/xov  Joh.  3, 17. 

§  18.  Nur   ganz    vereinzelt   findet   sich   die  umgekehrte  Combi- 

nation        — P.     Man    wird   in    derselben  von   vornherein   die 

Folge   der  mittleren  auf  die  hohe  Stimmlage  erkennen  wollen; 

aber  ihr  Vorkommen  ist  zu  selten,   als   dass  ich  aus  den  Tat- 

•   Sachen     heraus    diese    Vermutung    bestätigen    oder    verwerfen 

S\  9 

könnte.  Ich  kenne  nur:  /j.rj  rrjv  ßpdoöiv  rr/v  a7toXXvj.iivtjv 
Joh.  6,  27,  Kai  iyvGDKaßev  Joh.  6,  69. 

§  19.  Auch      —  '   ist  nur  selten  und  kommt  nur  in  einigen  Hand- 

schriften vor.  In  ms.  graec.  quart  44  bin  ich  dieser  Combi- 
nation  garnicht  begegnet.  Dagegen  finde  ich  sie  in  fol.  29: 
7tapa\aßGov  b  Irjöovg  rbv  Ilerpov  Kai  'iaKooßov  Luc.  9,  28, 
Kai    iv    reo  r'Ai§r\    Luc.  .16,  23,    og    yap    av    i7raiöxvv^rj  /äs 
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Luc.  9,   26.     Ebenso    äpxh    r°v    svayysXiov    Mr.  1,   1    (Om); 

i—  /•  ,,  / 

ferner  ovxi  occp^iz  ta  erevrfHovta  ivvea  ini  ta  opr\  7ropsv$ei<z 
l—  9 

d  Zrjrei  rb  nXavGDfxevov^   Mt.  18,  12  (Sa). 


Ausser  den  erörterten  drei  Zeichen,  der  o£,ela,  der  na^i^tr/  §  20. 
und  dem  a7t6örpo(po^:  die  alle  drei  unendlich  häufigen  Gebrauchs 
sind,*)  kommen  noch  mehrere  andere  Zeichen  vor,  die  sich 
von  den  ersteren  von  vornherein  schon  durch  ihr  mehr  oder 
weniger  seltenes  Vorkommen  abheben.  Schon  dieses  seltnere 
Vorkommen  würde  es  begreiflich  machen,  dass  sich  nicht  immer 
bestimmte  Arten  von  Sätzen  und  Satzgliedern  ausfindig  machen 
lassen,  um  welche  sich  bestimmte  dieser  Zeichen  mit  Vorliebe 
lagern. 

Aber  dieses  seltnere  Vorkommen  legt  von  vornherein 
noch  eine  andere  Vermutung  nah.  Wir  sahen,  dass  die  drei 
besprochenen  Zeichen  eine  hohe,  eine  tiefe  und  eine  mittlere 
Stimmlage  andeuten,  aber  nur  roh  im  Allgemeinen,  ohne  dass 
es  sich  dabei  um  feststehende  Tonintervalle  handelte.  Wenn 
" ,  ,  feste  Intervalle  ausdrückten ,  so  wäre  es  begreiflich, 
wenn  es  auch  noch  weitere  Zeichen  für  feste  Zwischenintervalle 
oder  Ueberintervalle  gäbe,  —  aber  selbst  dann:  Sollten  diese 
so  ausserordentlich  viel  seltener  vorkommen,  als  die  anderen? 
Ich  glaube,  das  seltnere  Vorkommen  der  nunmehr  zu  er- 
örternden Zeichen  deutet  von  vornherein  darauf  hin,  dass  wir 
in  ihnen  vielmehr  Zeichen  für  rhetorische  Kunstmittel  haben 
(die  zum  Teil  gleichwohl  in  dem  natürlichen  Sprechen  wurzeln 
werden),    die   selbstverständlich   nur   viel  seltener  vorkommen 


)  Am   häufigsten   ist      —  0 ;    dann  folgen  der  Reihe  nach        — 


/•      /» 


/• 


P      ? 
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können,  als  die  Zeichen  für  die  schlichten,  natürlichen  Stimm- 
lagen. 

Es  verdient  hier  auch  in  Erwägung  gezogen  zu  werden, 
was  bereits  Thibaut  gesehen  hat  (s.  §  7),  dass  nur  die  Oxeia. 
die  Kathiste  und  der  Apostrophos  eine  Lektion  beginnen  können. 
Das  ist  nach  meinen  Beobachtungen  fast  richtig.  Nur  einmal, 
nämlich    Mt.  28,  1   (Om.  pl.  XVIII),    finde    ich   einen   anderen 

Lektionsanfang,  otph  öaßßdraov ,  mit  der  npspiadtr/.  Es  ist  be- 
greiflich, dass  die  ernsten  Eecitationen  der  Evangelien  in  schlichtem 
Vortrage  beginnen,  dass  lento,  marcato  u.  s.  w.  erst  gelegentlich 
im  Verlaufe  des  Vortrages  eintritt  zur  Belebung  desselben. 

$  21h.  Die   relativ    häufigsten   dieser  seltneren   Zeichen   sind    die 

ßapeia  und  die  Kpe^aörrj.  Ich  beginne  mit  der  ßapeia,  . 
Es  fällt  auf,  wrie  häufig  Imperative  von  zwei       umrahmt  sind; 

z.  B.  evSvrate  *  xr\v  böbv  nvpiov  Joh.  1,  23,  Xvöare  '  tbv  vabv 


rovrov  Joh.  2,  19,  eroi/Äaöars'  rrfv  böbv  nvpiov  Mr.  1,  3  (Om), 

\  \  \  \  \  \ 

axoXovSei  fxoi  Joh.  1,  44,  7toiröate  Joh.  2,  5,  rtopevov  Joh.  4,  50, 

\       \  >       \  \       \ 

eyeips  Joh.  5,  8,  opdrs  Mt.  18,  10  (Sa),  V7tays  Mt.  18,  15  (Sa), 

aX)C  vrtayets  Mr.  16,  7,  nai  lös  Joh.  7,  26;  negativ  p.r\  h&ap.- 

■  ßeiöSe  Mr.  16,  6.  Ich  habe  den  Eindruck,  dass  das  alles 
kurze  Befehle  oder  Verbote  sind,  die  ihrem  Zusammenhange 
nach  durchaus  geeignet  sind,  in  ruhigem,  bestimmtem,  nach- 
drucksvollem  Tone    gesprochen    zu    werden,    ohne    Emphase: 

/*  S*     S*        et 

Anders  als  Fälle  wie  jj.erdßr/%1  evrevSev '  nai  vnaye  ezg  ri/v 


Iovöaiav  Joh.  7,  3,  (peps  tbv  8dutv\6v  öov  d)ös  Joh.  20,  27, 
/*  /»  /"  /*  /* 

7tdvrore   dbg   i]fxiv   Joh.  6,  34,   avr\r]<5are   vvv  Joh.  2,8,   nai 

jjii}  7ToieiTe  tbv   olnov  rov  närpog  jaov  Joh.  2,  16,   die  offen- 
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sichtlich  mif  Emphase  in  hoher  Stimmlage  gesprochen  werden 
sollen.  Und  wenn  ich  mir  weiter  die  Frage  vorlege,  wie  sich 
die  zahlreichen  mit  x  — N  neumirten  Imperative  von  den  weit 
selteneren   mit   - — -  unterscheiden,   wie  (jpißw^rjri  Luc.  4,  35 

(Th),  nai  eXeyZov  avtbr  Mt.  18,  15  (Sa),  yivetöe  exoijioi 
Mt.  24,  44  (0),  so  möchte  ich  diese  Frage  mit  der  Vermutung 
beantworten,  dass  der  den  Imperativen  mit  —  zukommende 
emphaselose  Nachdruck  mit  einem  etwas  vermehrten  Zeitmaasse 
verbunden  sein  möchte,  dass  die  ßapeia  Zeichen  eines  ver- 
langsamten Vortrages  sei. 

Zugleich  aber  denke  ich,  dass  die  durch  die  ßapeia  an- 
gedeutete Stimmlage  eine  tiefe  ist.  Es  lässt  sich  das  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  schon  aus  der  Gestalt  des  Zeichens  schliessen, 
die  ja  der  der  oB,ela  grade  gegensätzlich  ist.  Irre  ich  nicht,  so  geht 
langsamer  Vortrag  und  Senkung  der  Stimmlage  überhaupt  Hand 
in  Hand.    Höher  als  der  anöötpocpoc,  ist  die  ßapeia  keinesfalls. 

Mit  den  obigen  Folgerungen  steht  das  in  Einklang,  was  h. 
Christ,  Anthologia  graeca  pag.  LXXVII  sq.  für  eine  spätere 
Stufe  griechischer  Notation  erkannt  hat:  Atque  in  eo  quidem 
scribendi  genere,  quo  nunc  modos  musicos  exprimere  solent, 
duabus  notis  ad  ictum  vocis  indicandum  utuntur  .  .  .  Multo 
rarius  nota  ßapeia^  utuntur,  quae,  cum  descendente  modu- 
latione  plerumque  coniuncta,  vocis  gravitatem  signi- 
ficat;  ....  Similiter  etiam  eae  syllabae,  quae  cum  gravitate 
{fxeta  ßdpovz)  pronuntiandae  sunt,  si  minus  omnibus  locis, 
at  tarnen  plerisque  duplum  temporis  spatium  explent. 

Als  charakteristisch  möchte  ich  hervorheben  die  Aufzählung  c. 
\  \   \        \    \       \ 

rvcpXdov  x<*>\gdv  Zrjpdov  J oh.  5,  3.    Ich  glaube,  dass  hier  natur- 

gemäss  ganz  von  selbst  sich  ein  langsameres  Tempo  einstellen  muss. 
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Ich   möchte  ferner  hinweisen   auf  r/\$ov  Joh.  1,  40,  Kai 

r/veyKav  Joh.  2,  8.  An  beiden  Stellen  geht  die  Aufforderung 
unmittelbar  vorher  Kommet!  bez.  Bringet!  Es  scheint  mir 
hier  naturgemäss,  dass  der  in  ein  "Wort  zusammengefasste  Er- 
folg dieser  Aufforderungen  langsamer  vorgetragen  werde. 

Man  beachte  weiter  Kaiöapog  Mt.  22,  21  (Om)  und  ttoIoc 
Luc.  24,  19,  beides  einzelne  Worte,  die  je  einen  ganzen  Satz 
vertreten.  Ich  halte  auch  hier  langsameres,  nachdrucksvolles 
Tempo  für  naturgemäss  angemessen.    Falls  nola  einfach  als  Frage 

vorgetragen  werden  sollte,  so  wäre  noia  zu  erwarten  (§  14a). 

d.  Es  kommen  nun  aber  noch  genug  andere  Fälle  vor,  in 

denen  wohl  nur  das  Bedürfniss  nach  Abwechselung  im  Vor- 
trage den  Neumator  veranlasst  hat,  ein  langsameres  Tempo 
(das  nicht  immer  zugleich  nachdrucksvoll  gewesen  zu  sein 
braucht)  anzuordnen,  ohne  dass  dies  durch  die  Natur  des  Satzes 
oder  Satzgliedes   besonders  nahgelegt  war.     Ich  stelle  zunächst 

zusammen:  d<prj  Joh.  1,  23,  Xeyei  Joh.  1,  36,  elfter  Joh.  1,  43, 

Kai   Xeyei  Joh.  1,  21,   Kai   aneKpförf  ibid.,   eXeyov  Joh.  6,  14, 

einov  Joh.  6,  60,  alles  Fälle,  die  an  sich  nur  auf  nachdrucks- 
loses Zurücktreten  im  Vortrag  und  nicht  hohe  Stimmlage  deuten 

•    würden.     Ebenso   elxa  Joh.  20,  27.     Nachdrucksvoller  ist  Kai 

evSecog  Joh.  5,  9,    ovk   ei/Ai  Joh.  1,  21,   Kai  e%e$a/j.ßrfS7j6av 

Mr.  16,5,  KaScos  olkovod  Kpivao  Joh.  5,  30,  6  m^xevoov  eig  tbv 

vibv  >  exei  Zaorjv  aiooviov  Joh.  3,  36  u.  a.  m. 

8  22a.  Der  Name  der  Kpejuiaötr/^  L'  ,  „hängend"  bezieht  sich  wohl 

lediglich  auf  Form  und  äussere  Stellung  des  Zeichens  und  giebt 
keinerlei  Anhalt  zur  Bestimmung  seines  Wertes.  Ich  kann 
auch   nicht  finden,   dass  '  sich   gern   um   irgend  welche 
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bestimmte  Arten  von  Sätzen  oder  Satzgliedern  lagerte.     Indess 


(/ 


1/ 


lässt  sich  soviel  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  —  nie  Un- 
wesentliches, Unwichtiges  umrahmt,  wohl  aber  oft  genug  Dinge 
von  grösster  Erheblichkeit.  Dass  das  Zeichen  ein  Zurücktreten 
im  Vortrage  andeute,  ist  durch  diesen  Befund  gänzlich  aus- 
geschlossen; eine  mittlere  oder  gar  tiefe  Stimmlage  ist  mehr 
als  unwahrscheinlich. 

Hier  hilft  nun  vielleicht  wieder  die  Erkenntnis  der  späteren  1>. 
Notation  weiter.  Es  giebt  in  dieser  ein  Zeichen  ganz  gleichen 
Aussehens,  das  hier  aber  den  Namen  7tetaötri  führt.  Ueber 
dasselbe  Christ  a.  a.  0.  LXXYII  sq.:  Praeterea  tertia  nunc 
nota  musica  utuntur,  quae  altitudinem  eademque  intentionem 
vocis  indicat.  Cum  enim  tribus  notis  KEr?r//A.ato<z,  b\iyov, 
7tsraötr/g  vocem  a  cantore  uno  intervallo  erigendam  esse 
moneant,  ultimam  notam,  quod  ipsum  nomen  declarat,  in  iis 
locis  usurpant,  quibus  vox  volatu  quodam  ad  altiorem  gradum 
feratur.  .  .  .  Syllabas  .  .  .  petastae  nota  insignitas  ita  pronuntiant, 
ut  vocem  vehementius  in  altitudinem  rapiant. 

Ich  nehme  danach  vermutungsweise  an,  dass  die  Kpefxaötr/ 
hohe  Tonlage  und  grosse  Tonstärke  bedeutet,  —  vielleicht  in 
etwas  beschleunigtem  Tempo. 

Ein    Fragesatz:    /j,r/7tots    a\r]$Go<z    eyrajöav    Joh.   7,    26;  c. 
es  9    (/  (/ 

Imperative:  Binare  tolc,  fxa^-qtaig  avtov  Mr.  16,  7,  nai  cpspe 

trjv   xs*Pa    (5ov    J°h-   20,  27.      Andere    Beispiele:    o    cpaoriZei 

Joh.  1,9,   o  fAovoyevrjg  vioc,  Joh.  1,  18,  /Aeöog  de  v/ägov  sörrj- 

jiev  Joh.  1,  26;  manchmal  mehrere  Versglieder  hintereinander: 


is 


(/      w 


is 


(/ 


aXka  tavta  7tävra  •  7toirj6ov6iv  vfxiv  Joh.  15,21,  otav  öh 
tX^frj  b  7tapänkr\xoc,'  ov  iyoo  7te/j,ipoj  vplv  napa  tov  natpog' 
ro    7tvev/xa   tr/g   aXrßdag  Joh.  15,  26,   nepav  trjg  SaXaöör/s' 
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idcbv  oti  nXoiapiov  aWo  ovh  r)v  insi  ei  fx-q  ev  •  ixsivo  ezg  o 

eveßrjöav  oi  jdaSrjrai  avtov  Job.  6,  22. 
§  23a.  Wohl    nur    aus    Zusammensetzung   mehrerer    anööTpoqioc, 

entstanden  sind  die  zwischen  den  Worten  stehenden  Zeichen 
und  ; ,  in  denen  das  untere  >  noch  ganz  der  unveränderte 
einfache  anoörpocpoc,  ist.  Ich  nehme  aber  auch  an,  dass  die 
Formen  und  ,  in  denen  beiden  das  untere  >  schon  so  klein 
ist  wie  die  oberen,  nur  Spielarten  jener  Formen  sind.  In 
der  Schrift  ist  der  Unterschied  zwischen  beiderlei  Formen 
etwas  fliessend,  und  auch  in  der  Anwendung  bestehen  keine 
ganz  festen  Grenzen;  indess  sind  zwischen  einzelnen  dieser 
Zeichen,  z.  B.  zwischen  und  immerhin  ganz  erhebliche 
Unterschiede  in  der  Anwendung  wahrnehmbar. 

Alle    diese   Formen    zusammen    kommen    ganz    erheblich 
seltener  vor  als  die  ßapelcc  und  als  die  xpe/j-aörr/. 

Für  diese  Zeichen  ist  der  gemeinsame  Name  imoupiöig 
überliefert,  welches  Wort  hier  wohl  nur  die  Bedeutung  „schau- 
spielerischer Vortrag,  mit  Gesten  verbundene  Deklamation" 
haben  kann.  Und  ich  nehme  an,  dass  dies  sagen  will,  die 
Stimme  des  Vortragenden  soll  an  den  betr.  Stellen  eine  leiden- 
schaftliche, erregte  Färbung  annehmen.  Vielleicht  kann  man 
,  aus  der  Gestalt  die  namentlich  zeigt,  folgern,  dass  eben 
durch  diese  Gestalt  ein  (leidenschaftliches)  Tremolo  angedeutet 
werden  soll;  vgl.  0.  Fleischer  a.  a.  0.  I  S.  53.  —  Ohne  noch 
diesen  überlieferten  Namen  zu  kennen,  hat  bereits  0.  Fleischer 
a.  a.  0.  1,71  erschlossen,  dass  diese  Zeichen  besonderen  Nach- 
druck verleihen.  Irrtümlich  aber  ist,  dass  mit  dem  Gebrauche 
derselben  „fast  ausnahmslos"  eine  Frage  verbunden  sein  solle. 
b.  Ich   vermute,    dass   die   v7tÖHpi6ic,^    gleich    dem   einfachen 

anoötpocpos,  auf  eino  mittlere  Stimmlage  deutet    Dafür  spricht 
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vielleicht  der  Umstand,  dass  auch  die  hrtonpiGic,  nicht  im 
letzten  Versgliede  üblich  ist  (§  28  b).  Sodann  aber  die  Tat- 
sache, dass  die  vTtönpKSi^,^  so  oft  sie  auch  sonst  bei  Fragesätzen 
vorkommt,  doch  nie  bei  solchen  Fragesätzen  steht,  die  am 
Anfang  ein  specielles  Fragewort  haben,  die  also  von  Anfang 
an  eine  hohe  Stimmlage  erfordern.  Vielmehr  werden  auch  die 
Fragesätze  mit  bnonpiöic,  in  mittlerer  Stimmlage  vorgetragen 
worden  sein;  und  für  die  natürliche  Erhöhung  am  Schlüsse 
war  eine  besondere  Bezeichnung  nicht  durchaus  nötig.  Denn 
die  roten  liturgischen  Beizeichen  bedeuten  nicht  eine  sich 
gleichbleibende,  monotone  Höhe  oder  Tiefe  des  von  ihnen  ein- 
geschlossenen Wortinhaltes,  sondern  nur  eine  ungefähre  Stimm- 
lage, welche  vollkommenen  Spielraum  lässt,  die  einzelnen  Silben 
der  Worte  durch  Unterschiede  in  der  Tonhöhe  zu  unterscheiden, 
den  Forderungen  der  natürlichen  Sprache  ganz  oder  fast  ganz 
entsprechend. 

Die  Vermutung  liegt  sehr  nah,  dass  3  eigentlich  eine  c. 
schwächere  Potenz  von  3  darstellen  soll.  In  ms.  graec.  quart  44 
ist  \  unendlich  viel  häufiger  als  %  ;  andere  Handschriften  scheinen 
1  mehr  zu  bevorzugen.  —  Durch  § — §  (§ — §)  werden  nun 
kaum  je  irgend  welche  gleichgültige  Kedeteile,  irgend  welche 
unwichtige  Dinge  umrahmt,  wohl  aber  sehr  oft  höchst  wichtige, 
auch  gradezu  unglaubliche  Tatsachen.    Und  wenn  die  vnonpiGic, 

4 

auch  nicht  immer  den  wichtigen  Satz  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung umfasst,  so  doch  einen  Teil  desselben.  So  z.  B. 
I  hoci  tgov  HoWvßiöTGüv  i%exee  rb  xep/xa  3  Joh.  2,  15,  \uoa 
evpov  ovtoogl  Luc.  24,  24,  'irjöovv  8,t]t£ite\  tbv  Na3,apr]vbv 
rbv  iötavpao/xivor^   Mr.  16,  6,  3  r\v  de  <5<xfißaxov\  *)  Joh.  5,  9, 


*)  Om.  pl.  XX  bei  dieser  Stelle  §  —  3 
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ovöh  yap  oi  aösXcpoi  avrov  Joh.  7,  5,  ^övel^'bßaöiXevg 
rov  Iöpar/X  Job.  1,  50,  bn  7tpo<pr/rrfg  er  rrj  idia  rfarpidi 
nrX  Joh.  4,  44.  Ebenso  wichtige  Sätze  und  Forderungen  der 
evangelischen  Lehre,  z.  B.  nai  r]  8,gdt}  r/v  l  rb  cpdog  x6bv 
av^pGD7toov  Joh.  1,  4,  \  iv a  Ttävrec,  niörevöoDöi  Si  avrov 
Joh.  1,  7,  5  a XX  £XV  -.  Z<&>Vv  ocigoviov  i  Joh.  3, 15,  3  aXXa 
/xeraßeßrjKev  :    ix   rov   ^tavarov   zic,   rrjv  Zgqtjv         Joh.  5,  24, 

nai  rb  aljxä  fxov     aXifScog  köri  rfoöig         Joh.  6,  55,      r/XS'e 

yap  b  vibg  rov  av^poonov  ööööai  rb  a7toXooX6g  Mt.  18, 11 
(Sa) ,  bn  ov  8,r]rw  rb  ^iXij/xa  rb  i/^or  Joh.  5,  30.  —  ^  öv 
HXrfSr/örf  Kr/cpäg     Joh.  1,  43. 

d.  So    nun   auch    Fragesätze    ohne    specielles  Fragewort   am 

Anfang;  gewiss  solche,  die  besonders  lebhaft  und  leidenschaft- 
lich vorgetragen  werden  sollen:  'HXiag  ei  öv  - ,  b  7tpo(pr/rt]g 
ei  öv  Joh.  1,21,  : SeXeig  vyir\g  yeveö^ai  \  Joh.  5,  6,  6  fxt]  nai 
v/ieig  SeXere  vnayeiv  Joh.  6,  67,  bn  eGopanag  fxe  7te7ti- 
örevnag     Joh.  20,  29.  —  -  öv  ei  b  ßaöiXevg  r6bv  lovöaicov    , 

acp    eavrov   öv   rovro   Xeyeig  ? ,    y  juir/n  eyoa   Iovdaiog   ei/xi 
Joh.  18,  33  —  35  (Om). 

Wenn   3 —  §  u.  s.  w.  nicht  den  ganzen  Fragesatz  umfasst, 

.  sondern  nur  einen  Teil  desselben,  so  ist  das,  soviel  ich  sehe, 
ausnahmslos  der  Schlussteil  des  Fragesatzes.  Der  beginnende 
Teil  des  Fragesatzes  wird  dann  durch  die  (eventuell  wieder- 
holte) aufsteigende  Combination  —  eingerahmt.  Und  dass 
der   durch  eingefasste   Teil    ebenfalls    an    seinem    Ende 

aufsteigend  gesprochen  sein  kann,  wurde  §  b  als  wohl  mög- 
lich hingestellt.  Aber  jedenfalls  bleibt  die  vnöupiöic,,  also  die 
erregte,  leidenschaftlich  gefärbte  Deklamation  für  den  Schluss- 
teil des  Fragesatzes  aufgespart.     Beispiele  §  17  a. 
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An  Stelle  der  der  vnbnpiöic,  in  Fragesätzen  voraufgehenden  §  24  a. 
Combination  .  —       steht  nun  sehr  häufig  ?  —     .     Ich  glaube, 
das    kann    nichts    anderes  bedeuten,  als   dass   auch   schon    der 
erste  Teil   des  Fragesatzes   wenigstens  mit   einem  Anfluge  von 
Erregung    und    Zittern    der  Stimme    vorgetragen    werden  soll. 

Beispiele:  >  ovxi  ravra  eöei  na^seiv  rbv xpiörov     nai  eiöeXSeiv 
eig    ttfr    86£>av   avrov?    Luc.  24,  26,   7  ov^i   t]   napöia   rjjdcav 

naiojxevr]  rjv  er  rfjxlv  •   ?  Gog  eXdXei  rjjxiv  ev  rff  oöcp '      nai  o?g 
öiijvoiyev   rjjxiv   tag   ypacpdgi    Luc.  24,  32,    y. /j,tj   övvarai   eig 

rrjv    noiXiav    rfjg    jj.r/rpbg    avrov     löevrepov    eiöeXSelv    nai 

yevvrjSfjvaii    Joh.  3,  4,  i  öv    ei    o    öiödönaXog    rov    Iöpar/X' 
\110Li   ravra   ov   yivooöneig]j    Joh.  3,  10,   >  ovx   ovrög   eönv   b 

vibg  lGoör/(p '  '':  ov  rj/J.eig  oidafxev  tbv  nqrepa  nai  rrjv  jj.rjrepa 
Joh.  6,  42. 

Sonst  kenne  ich  diese  Combination  nur  noch  in:  ?  vjxeig 

öe  rföeXrjöare  ■  ayaXXia^f/vai  rfpbg  Spav  Joh.  5,  35. 

Fernere  ganz  vereinzelt  vorkommende  Combinationen  sind:  b. 
nai  rrjv  (poovrjv  avroi)  anoveig:>  Joh.  3,  8,  umgekehrt      eXeyev 
de      tbv   lovöav      Joh.  6,  71. 

enelvog  de  eXeyev  .  nepi  rov  vaov  5  rov  öaopiarog  avrov  -f- 
Joh.  2,  21;  nai  eiöor  no€  /xevei:  Joh.  1,40;  ;,  f/r  yocp\  jxeyag 
öcpböpa  +    Mr.  16,  4. 

Xoch  seltener  sind  die  nevrt]jj.ara,  ,  deren  Wert  daher  §  25a. 
auch  am  schwersten  zu  bestimmen  ist.  Auf  der  ersten  Tafel 
bei  Gerbert  linden  sich  statt  der  drei  Punkte,  drei  senkrechte 
Striche.  Dadurch  wird  man  an  das  nevrr/pia  der  späteren 
griechischen  Notation  erinnert  „sonum  duobus  intervallis 
altiorem"   (Christ  a.  a.  0.  S.  CXXV).     Ich  will  und  kann  aber 
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diese  Gleichung  nicht  weiter  verfolgen.  —  Der  Name  nevr^ara 
beschreibt  zunächst  sicher  die  äussere  Form  des  Zeichens;  aber 
da  die  Form  des  Zeichens  oft  das  Wesen  des  Tones  andeuten 
soll,  so  liegt  es  nah,  hier  an  ein  staccato  zu  denken:  Deutlich 
Silbe  für  Silbe.     Das  ist  natürlich  blosse  Vermutung. 

b.  Die    HEvTrj/j.aTa    umrahmen   meist   ganze    Sätze,    seltener 

Satzglieder,    aber    in    beiden   Fällen   nur   solche    wesentlichen 

Inhalts.     Beispiele:    ögtig    iB,f)\$,sv    apia    npooi   jj,iöSGo6a6Sai 

ipydtag   Mt.  20,  1   (0),    nai    GojxoXoyrjöev    nai    ovk   r/pvrjöaro 

Joh.  1,  20,   dvvarbg  Iv  epycp  nai  Xoycp  Luc.  24,  19,   iva  näc, 

b  7tiötevGov  eis  avtbv  jurj  an6Xr]Xai  Joh.  3,  16,  aptov  in  tot 

ovpavov  Joh.  6,  27,  evSeiag  7toieite  Mr.  1,  3  (Omj. 

§26.  Einigemal  findet  sich  die  Combination      —   .     Ich  kenne: 

nai  eörrj  sig  rb  /xeöov  Joh:  20,  26,  nai  iBiovöiav  eögohev  avta 

Joh.  5,  27,  nai  eyyvg  tov  nXoiov  yivojxsvov  Joh.  6,  19. 

Noch  anders:  bti  r/yepSrj  b  nvpioc,  bvroog  Luc.  24,  34. 

§  27a.  Endlich  ist  hier   noch   die   napanXvtinr),       ,   zu  nennen. 

Ihre  eigentliche  Stelle,  an  der  sie  sehr  häufig  vorkommt,  ist 
das  letzte  Glied  des  Verses  (§  30).  Einigemale  kommt  sie  aber 
auch  anderswo  vor.  Das  Zeichen  führt  den  Namen  wohl  nach 
seiner  Gestalt,  indem  die  beiden  Bestandteile  *  und  '  „neben- 
einander gelehnt"  sind.  Und  ich  glaube  aus  der  Gestalt  schliessen 
zu  dürfen,  dass  wir  hier  den  umgekehrten  Cirkumflex  vor  uns 
haben,  d.  h.  die  Zusammensetzung  von  Gravis  +  Akut.  Aller- 
dings dürfte  auch  das  Häkchen  links  oben  noch  eine  besondere 
Bedeutung    haben.      Ist   mein    Schluss    richtig,    so    ist  ein 

Zeichen  anderer  Art  als  ,  ,  ,  x,  £/,  3,  ,  insofern  es  nicht 
ein  einheitliches  Tonniveau  andeutet  wie  diese  Zeichen,  sondern 
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ein  gleitendes.     Und   zwar   besteht  dieses  gleitende  Tonniveau 
nicht  etwa   einfach   aus   dem  Tonniveau   der  ßapeia,   dem   das 


\ 


\    /» 


h  neu- 


der  bB>Eia  folgt,  denn  dann  hätte  man  wohl 
mirt.  Vielmehr  soll  erst  ein  allmähliges  Fallen  der  Stimme 
bis  auf  das  Niveau  der  ßapsia  andeuten,  dann  ein  allmähliges 
Heben  der  Stimme  bis  auf  das  Niveau  der  oZeia.  Der  Wert 
der  napankvtinr]  dürfte  sich,  wenn  meine  Vermutung  zu- 
treffend,    etwa    so   darstellen   lassen:  •.      .•*'    .       Heraus   würde 


•  ©• 


von  selbst  folgen,  dass  nicht  wie  u.  s.  w.  am  Anfang  und 
zugleich  am  Ende  eines  Versgliedes  stehen  kann.  Denn  es 
kann  sich  ja  bei  naturgemäss  nicht  darum  handeln,  ein 
einheitliches  Tonniveau  das  ganze  Versglied  hindurch  festzuhalten. 
Eher  könnte  man  mit  der  Combination  —  (§  17)  ver- 
gleichen; nur  dass  bei  letzterer  das  "Aufsteigen  weniger  all- 
mählich sein  dürfte. 


Und  dass  meine  Vermutung  richtig  ist,  dafür  spricht 
mit  einiger  Entschiedenheit  der  Umstand,  dass  sich  in  der 
Tat  überall  nur  am  Beginne  ihres  Versgliedes  nndet,  nicht 
auch  am  Ende.  —  Wir  haben  in  der  napankvtinr}  also  wohl 
den  Anfang  eines  rein  künstlichen  Gesanges  zu  sehen. 

Wo  immer        zu  Anfang  oder  im  Innern  des  Verses  vor-  b. 


kommt,   ist  sie  in  Verbindung  mit 
glieder  sind  entweder 


v 


neumirt,  oder 


Die  betreffenden  Vers- 
Zwischen 


■? 


beiden  wird  kein  erheblicher  Unterschied  sein.  Vielleicht  dass 
bei  „  —  das  durch  angedeutete  mittlere  Tonniveau  zu 
Anfang  etwas  länger  ausgehalten  werden  soll  als  bei  r —  , 
bevor  die  durch  bezeichnete  Tonfolge  eintritt.  Am  Schlüsse 
Versgliedes  sinkt  die  Stimme  dann  wieder  von  der  Höhe 
der  oB,eia  zu  der  Mittelstufe       hinab. 
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c.  Ich  habe  nur  folgende  Beispiele:  nai  trjr  jxaptvpiav  r\ixobv 

oy  Xa/xßdvete  +  Joh.  3,  1 1 ,  nai  toig  rag  7tepiörepdg  7TgoXov<5iv 

einer  +  Joh.  2, 16,  nai  enei  öierpiße  /xer'  avrdov  nai  eßänxiZev  + 

V  %  f 

Joh.  3,  22,    ?;y    <5£   joprog  noXvc  er  tcp   roncp  +    Joh.  6,  10, 

zW  rzg  eB,  avtov  cpdyri  nai  jxr]  ano^av-q  +  Joh.  6,  50,  anenpi- 

Srföav  ovv  oi    Iovöaloi '  Hai  eirtav  avtco    +   Joh.  2,  18. 

?/y  #£  r/  eoptrf  rdov   lovöaiGov  rj  (5nr}vo7trfyia  +  Joh.  7,  2, 

rmeig   nävtec,   eXäßojxev  ■  Kai  X^Piy  ^vti  x^pitog  +  Joh.  1, 16, 

ndXiv  ovv  avtolg  o  Irjöovg'  eXdXijöe  Xeyaov  +  Joh.  8, 12  (Om), 

evXoyeite  ?ov$  jiatapoo/xevovg  vjiac,  naXooc,  noieire  xoic,  jxiöovöiv 
v/xäg  -+-  Mt.  5,  44  (Om),  xra  ixaptvprjör}  nepi  tov  cpootoc'  iiva 
7tdvreg  l  7tiörevöGDöi  oY  avtov   -f-    Joh.  1,  7. 


$  28a.  Wir  erkannten    soeben    in   der  7tapanXitiKr}   den  Anfang 

zu  einem,  von  dem  natürlichen  Sprechvortrage  sich  völlig 
ablösenden  künstlichen  Gesänge.  Zugleich  sahen  wir  aber, 
dass  die  napauXrcint}  zu  Anfang  und  im  Innern  eines  Verses 
nur  ganz  selten  vorkommt.  Um  so  häufiger  ist  sie  im  letzten 
Gliede  der  Verse.  An  dieser  einen  Stelle  hört  die  an  den 
natürlichen  Sprechvortrag  sich  anschliessende  Recitation  über- 
haupt völlig  auf.  Dafür  sind  einige  bestimmte  Tonfolgen  ein- 
getreten, die  zum  Teil  noch  sprechmässig  sind  (wenn  auch 
dem  natürlichen  Sprechen  nicht  mehr  folgend),  zum  Teil  aber 
gesangsartig  aussehen.  Man  erkennt  die  besondere  Eigentümlich- 
keit des  letzten  Versgliedes  schon  äusserlich  an  gewissen  Neumen, 
die  ausschliesslich  und  fast  ausschliesslich  nur  hier  vorkommen. 
b.  Am  Schlüsse  jedes  Verses  steht,  zwischen  den  Buchstaben, 

+ ,   die  reXeia.     Sie   kommt  anderswo  nirgends  vor  und  wird 
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auch  im  letzten  Versgliede  nur  einmal  gesetzt,  eben  an  das 
Ende,  nicht  etwa  auch  an  den  Anfang.  Am  Beginne  des 
letzten  Versgliedes  steht  vielmehr  irgend  welche  andere  Neume. 
Nun  fällt  es  aber  sofort  auf,  dass  sich  gewisse  Neumen  an 
dieser  Stelle  nie  finden;  nie  findet  man       — -f,     — +  ,  N — 4-, 

d 1-,  ^ 1- ,  auch  nur  ein  einziges  Mal  finde  ich  nai  npiöiv 

7tois.lv  -f    Joh.  5,  27.     Es  ist  bezeichnend,   dass   (mit  einziger 

Ausnahme  von  ^ h)  die  nicht  vorkommenden  Combinationen 

solche  sind,  in  denen  zu  Beginn  des  Versgliedes  mittlere  oder 
tiefe  Stimmlage  statthaben  würde:  Man  wollte  die  am  Ende 
des  letzten  Versgliedes  tief  fallende  Tonhöhe  durch  möglichst 
starken    Contrast     scharf    markiren.      Diesem    Verlangen    ent- 

sprachen  ' f-  und (-  voltkommen.  — Warum  man  aber 

y y    am  Versschluss  nicht  haben  wollte,   bleibt  noch  fest- 
zustellen. 


Die  erste  Form  des  Versschlusses  ist  also 


/> 


+  .     Davon  §  29  a. 


zahllose  Beispiele,  wie  nai  \eyei  avrcp  -f-    Joh.  1,  44.  46,  nai 

8i7ter  avrcp  +  Joh.  1,  51;  3,  9. 10,  nai  eimv  avtoic,  -+-  Joh.  2, 19, 

a7tenpirato  avroig  +  Joh.  5, 17,  XsyGo  vjxiv  +   Joh.  5,  24,  nai 

Ovo  oipapia  +   Joh.  6,  9,  ^tjtovrteg  tbv  'irjöovv  +    Joh.  6,  24, 

87ti  rt}v  Svpav  tov  jävt/jäeiov  -j-  Mr.  15,46,  tff  sö^aty  fjpispa  + 
Joh.  6,  39.  Keins  dieser  Beispiele  würde,  zu  Anfang  oder 
im  Innern  des  Verses  stehend,  von  ""  — ''  umrahmt  sein;  sie 
würden  mithin,  auch  am  Ende  des  Verses,  eigentlich  mit 
anderen  Neumen  zu  versehen  sein ,  wenn  nicht  eben  am  Ende 
des  Verses  Modulationen  Platz  gegriffen  hätten,  die  von  dem 
natürlichen  Falle  der  menschlichen  Rede  bereits  ganz  absehen. 
Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Beispielen,  in  denen  '     durchaus 

,m  seiner  stelle  ist,  so  r/v  b  \6yo<z  +  Joh.  1,1,  a\A'  in  Seov 

3* 
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iy£vvißi]öav    +  Job.  1,  13,    r/    Zureite    +  Joh.  1,  38,    7roSw 
/*£  yivajöHEig   -f-   Joh.  1,  49  u.  a.  m. 
b.  Ich  bemerke  noch,  dass  dieser  Versschluss  überall  statthaben 

kann,  gleichviel  welche  Neumen  ihm  vorhergehen,   und  dass  oft 
genug   auch  ein  ganzer  Vers  nur  aus  einem       —  +  besteht. 

S  30a.  Die  zweite  Form  des  Versschlusses  ist      —  +.  —  Grade  so 

wie  ein  ganzer  Vers  oft  nur  aus  einem       —  4-  besteht,  so  oft 
auch   nur   aus   einem        —  + ,   z.  B.   uai    ei^f]\^e    tov   ^elvai 

y 

övv   avtoig  -f   Luc.   24,  29,    uai    einer    avrcp    NaSavar/X  -f 

V 

Joh.  1,47,  Xeyei  npbc,  avtbv  6   Nmodr/jAog  -,u  Joh.  3, 4  u.a.m. 

1).  Wo   aber (-  nur   das  Schlussglied   eines  Verses  aus- 

macht, da  geht  fast  immer    —    unmittelbar  vorher  (entsprechend 
der  Verbindung  von         mit       im  Innern  oder  zu  Anfang  des 

Verses;  s.  §  27b);  z.  B.  einev  6  nvpwc.'  npoc,  tovg  eXi]Xv^6tag 

7tpb%  avtbv   lovöaiovg  4-  Joh.  5,  24,  ötaöiovg  e^r/xorta  anb 

r  [epovöaXrj/x  •  ff  bvo/ia  E/j,/j,aovg  +  Luc,  24,  13,  rrjv  r\jxipav  inei- 

Y,        r  >  y 

vrjv '    Spa    rfv    c£>g    deHarrj  4-  Joh.  1,  40,    kyog  ■    arAAog    7Tpo 

£/iot)   Kataßaivei  4-  Joh.  5,  7   u.  a.  m.  m.    —   Einigemal   findet 
sich   hier  aber  auch   die  imoupiöig  unmittelbar  vorhergehend. 

Y 

Ich    kenne :    d  uai    evpov    ovxooc,  d     naSGog    uai    ai    yvvahiez 

'  einov  +    Luc.  24,  24,    ^öv    jiXrjSijörj    nrjcpäc,  o  o    epjurjvevetai 

7tetpog  +    Joh.  1,  43,     aöwffrm    rz    ayaBbv    elvaii'    Xeyei 
avtcp  $i\i7t7toq  +  Joh.  1,  47,  ferner  Joh.  5,  7.  34;  4,  49. 

Es   wurde   schon   früher   (§  23b)  vermutet,   dass        und 
ungefähr    auf    gleiche    (und    zwar    mittlere)    Tonhöhe    deuten. 
Dass  grade  auf  diese  beiden  Zeichen,    und   fast   nur  auf  diese 

beiden,   der  Yersschluss V  folgt,   scheint  mir   ein   neuer, 

allerdings  nicht  zwingender  Hinweis  darauf  zu  sein.  setzt 
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bei  mittlerer  Tonhöhe  ein,  um  dann  zunächst  allmählig  bis 
zum  Niveau  der  ßapeia  zu  sinken;  dann  folgt  das  allmählige 
Aufsteigen  zum  Niveau  der  oZeia,  endlich  der  unvermittelte 
tiefe  Fall  der  Stimme,   +. 

Sonst  kenne  ich  nur  noch  die  beiden  ganz  vereinzelten 
Fälle  ev  rfj  önoria  (pairei'  uai  rj  öxotia  avtb  ov  nateXaßev  -j- 
Joh.  1,  5  und  77  z7tih.tyo}AZvr\  ißpaiöti  ßrjSeödd'  rt&viz  ötoas 
'exovöa    +   Joh.  5,  2. 

Ich  möchte  noch   darauf  hinweisen,   dass  in  den  meisten  c. 
Fällen,  wo  ^  nicht  im  letzten  Versgliede  steht,  sie  wenigstens 
im   vorletzten   steht,   und  dass  das  letzte  Yersglied  dann  meist 
ganz  kurz  ist  (§  27  c). 

Die  dritte  Form  des  Versschlussea  ist  '  ^ f-.    Ich  finde  §  31a. 

das  Zeichen  '  (anders  als  ^r)  absolut  nur  im  letzten  Vers- 
gliede. Der  Name,  övppMxtmr/  schlepjjend,  schleifend,  mag  die 
sichtbare  Gestalt  des  Zeichens  treffen  wollen;  aber  da  die 
Zeichen  ja  oft  die  Tonbewegungen  malen,  so  mag  denn  der 
Name  hier  gleichzeitig  auch  den  schleifenden  Ton  bedeuten. 
Von  0.  Fleischer  sowohl  (a.  a.  0.  I,  72),  wie  von  Thibaut  (a.  a.  0. 
S.  129)  ist  die  Neume  '  dem  ungefähr  gleichgeformten  Wort- 
accent,  dem  Circumflex ,  der  7tepi67tco^eyr]  gleichgesetzt  worden, 
wahrscheinlich  mit  Recht.  Das  Zeichen  würde  also  zunächst 
allmählig  aufsteigenden  Ton  bis  zur  Höhe  der  6%eia  bedeuten, 
dann  allmählig  abfallenden.  -  Wir  haben  in  der  öup/uatiHr/, 
ebenso  wie  in  der  7tapankitinr}^  den  Anfang  eines  rein 
künstlichen  Gesanges  zu  sehen. 

Oft    genug    besteht    auch    hier    ein    ganzer  Vers    nur  aus  b. 

einem  -  +  ;  z.  B.  ti  Xeyeig  nepi  öeavtov  -f  Joh.  1,22,  neos 

ftvvatai  ravrof  yeveföai   +    Joh.  3;  9;   diese  beiden  Beispiele 
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zugleich  Fragesätze  mit  speciellem  Fragewort  an  der  Spitze, 
die  also  zu  Anfang  oder  im  Innern  des  Verses  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  mit  '  neumirt  werden  müssten.    Andere 

Beispiele:  einer  de  nphg  avrovg  4  Luc.  24,  17,  epxeföe  nai 
löste  4  Joh.  1,  40,  öaßßarbv  eötiv  4  ovn  e^eöri  öoi  dpai 
rov  npdßarrov   4    Joh.  5,  10  u.  a.  m. 

c.  Wenn  aber  '  ^ 1-  nur  das  letzte  Glied  eines  Verses  aus- 
macht, so  ist  es  (wie  bei  ' h )  ganz  gleich,  welche  Neumen  das 

vorletzte  Versglied  umfassen;  z.  B.  Aeyei  *  i'öe  b  afxvb^  rov  Seov  4 

Joh.  1,  36,     Seov     ouöYzg     ecopauev     noonore   4   Joh.  1,   18, 

i\v  npbc,  tbv  Seov  '  nai  Seög  r/v  b  Xbyog  4   Joh.  1, 1,   inaSdoc; 

5^v^  ty 

einer  l    Höai'ag    b    npocpr/rrfg    4  Joh.  1,  23,    /j.e6o$    de    v/agjv 

sötr/xsv '    br    v/xelg   ovn   oiöare  4   Joh.  1,  26,    nai    onraöiav 

ayyeXcov  ecopanevai  ■  oi  Xeyovöiv  avrbv  8,rjv  4  Luc.  24,  23. 
Am   häufigsten   freilich   scheint  diesem  Versschlusse  die  bB,eia 

voranzugehen,  wie  ovro$  r/v  •  ev  apxf/  Ttpbg  rov  Seov  4 
Joh.  1,  2  u.  a.  m.  m.  In  diesen  letzteren  Fällen  würde  also 
als  wahrscheinlich  anzunehmen  sein,  dass  die  Stimme  nach  der 
bB,ela,  zu  Beginne  des  letzten  Versgliedes  zur  mittleren  oder 
tiefen  Stimmlage  sich  senkt,  um  sich  von  hier  aus  wieder  zur 
'  Höhe  der  bB>eia  zu  erheben. 

d.  Sehr  häufig  wird  '  irgendwo  im  Innern  des  letzten  Vers- 
gliedes noch  einmal  wiederholt.  Das  kann  offenbar  nur  be- 
deuten, dass  die  musikalische  Figur  deren  Ausdruck  '  ist, 
noch  einmal  wiederholt  werden  soll.  Und  wahrscheinlich  soll 
die  Wiederholung  grade  da,    oder  ungefähr  da   beginnen,    wo 

die  zweite       '  steht.    Beispiele:  ov  xorSrag  ecpayov  oi  narepez 

vßdov  rb    fxavva    nai    aneBavov   4   Joh.  6,  58,    r/g    övvarai 
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avtov    dnoveiv  -f-    Joh.  6,  60,    beides    Beispiele    von    ganzen 
Versen.     Nur  Schlussglieder  sind  z.  B.  roic,  7tefxipa6iv  rfjxäc,  -f 
Joh.  1,  22,  rtpoc,  iavtbv  SavjddZojv  rb  yeyovog  -f  Luc.  24, 12, 
7räg  b  yeysvvr}/j,evog  in  rov  nvEVjxaxoc,  -f  Joh.  3,  8 ,  bti  e/xiörj- 
6av  /as  ÖGjpsdv  4-  Joh.  15,  25.    Man  beachte,  dass  die  zweite  ' 
zu  Anfang,  Mitte  und  Ende  eines  Wortes  stehen  kann. 

Die  vierte  und  letzte  Form  des  "Versschlusses  ist  _ (-.  §  32a. 

Diese  Form  kommt  erheblich  seltener  vor  als  die  drei  anderen. 

Besondere  Merkmale  sind:  Ausnahmslos  ist  der  durchs f- 

neumirte  Yersschluss  auffallend  kurz.  Nie  ferner  besteht  ein 
ganzer  Vers  nur  aus  einem     —  + . 

Ich    habe    von  sicheren   Beispielen   nur   solche,    in   denen 

dem  _ h   der  aTtoörpocpo^  vorhergeht;  z.B.:  ^ — -  \eyaov-\- 

Joh.  1,  26,  nakiv  +  Joh.  20,21,  ^2ijxoovo^  Iletpov  -\~   Joh.  6,  8, 

eig  rbv  yäjxov  +  Joh.  2,  2,  nai  xovc,  övv  avcdic,  4-  Luc.  24,  33; 

—      nai  £q>oßrj%ri6av  +   Joh.  6, 19,  nai  einev  +  Joh.  20,  26; 

—      elnev  +  Joh.  2, 16,   nai  jxr)  ano^ävy   +  Joh.  6,  50,  iv 

reo  ronoo  4-    Joh.  6,  10. 

Nun  haben  einige  Handschriften  die  charakteristische  Eigen-  h. 
tümlichkeit,  das  nicht  unter  den  Anfang  des  letzten  Vers- 
gliedes zu  setzen,  sondern  zwischen  den  Endbuchstaben  des 
vorletzten  und  den  Anfangsbuchstaben  des  letzten,  und  dabei 
die  Schlussneume  des  vorletzten  Versgliedes  fortzulassen.  So 
hat  die  Handschrift  fol.  29  zwar  oi  8h  dnonpi^evte^  einov^ 

Luc.  9,  19;    dagegen    tcp    dnoXovSovvti    avtcp    bxXcp   elfter  ~^~ 

Luc.  7,9,  ani^avev  öh  naib  nXovöioc,  nai  exa<pY)~^~  Luc.  16,22. 

Ferner  nai  e£,s5oto  avrbv  yeGopyoig  nai  a7te\ßr]/xr}6ev  i"  | 
Mt.  21,  33  (Ora),  nai  rbv  SeXovta  dnb  öov  6avei6a6~rai  /dt/ 
dnoörpaqjrj^  +    Mt,  5,  42  (Om). 
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c.  Diese   letztere   Schreibung  namentlich   macht   die  Identität 

unseres  Zeichens  mit  dem  vcpev  äusserst  wahrscheinlich.  Auch 
der  Name,  der  für  das  Zeichen  als  Neume  überliefert  ist, 
övve/xßa,  also  etwa  „mit  hineingehend"  scheint  auf  einen  sehr 
engen  Anschluss  des  sehr  kurzen  letzten  Yersgliedes  an  das 
vorletzte  zu  deuten. 

(1.  Wie    sich    dieser    enge    Anschluss    des    näheren    vollzieht, 

vermag  ich  nicht  zu  ersehen.    Es  liegt  ja  nah,  an  ein  rapides 
Herausstossen  des  kurzen  Versendes  zu  denken,  von  der  Höhe 
zur  Tiefe  + . 

Zu    Gunsten    dieser  Vermutung,    dass    das    övri^ißa,    ab- 
gesehen von  seinem  Werte  als  Anschlusszeichen,  noch  speciell 

auf  die  oB,ela  deute,  möchte  ich  die  Stelle  Luc.  24,  34  anführen: 

/» 
oti   rfyapSrj   6  uvpiog  ovroo% '   nai  cocp^fr]  2i/jLoovi  +  ,   wo  also 

das  övvejjißa  mit  der  6%eia*  ausdrücklich  vereint  ist.  Ferner 
zwei  Stellen,  in  denen  das  öwi/j-ßa,  ebenfalls  mit  der  oB,e.la  ver- 

bunden,  am  Versanfange  steht:  nai  eSsaüd/AS^a  r?)y  66B,av  avrov- 

Jon.  1, 14,  7Iaodyyr]^  jxapxvpti  nzpi  avrov '  Joh.  1, 15.  Das  sind 
aber  alles  ganz  vereinzelte  Fälle;  und  jene  Vermutung  bleibt 
Vermutung. 

§  &$.  Ich    verzichte    darauf,    die    eigentümliche   Neumation    am 

Schlüsse  der  einzelnen  Lektionen  zu  erörtern  und  gebe  hier 
als  Probe  nur  ein  paar  zusammenhängende  Verse  aus  ms. 
graec.  quart  44: 

Evang.  Joh.  II 1  —  9. 
tcp  naipcp  iu£iv(p  '  ydjjioz  iysveto  '  iv  Kava  rrjg  ra\i\aia$' 

Y 

nai   r/v  ?)  ßA.rjtiip  tov   Irjöou  hiel  +  hiXrj^i]  öh  aal  b   Ir}6ov$ 

nai   oi  jda^?/tai    avroij   fig   tbv   ya/j.ov    4-   nai  vöTepi'föavTos 
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oivov  >  Xeyei  rj  jdr/tijp  tov  Irjöov  rtpbs  avtov  +  olvov  ovn 
fyovöi  -f-  Xeyei  avtrj  b  ^Irjoovg  +  rz  eV01  Kö^  ^oz  K^tf*  ^ 
ov7too  rjuei  rj  Spa  jxov  +  Xeyei  t]  firjtrjp  avtov  toig  öiauo- 
rozg  4-  o  Tz  ar  Xeyei  vjjliv  7toir]6ate  rjöav  de  enel  vöpiai 
Xföivai  eB,  neijxevai'  natd  tbv  Ha$api6/j,bv  twv  lovSaicov 
Xcopovöai  avd  jj.etprftdg  ovo  tj  tpeig  4  Xeyei  avtoic,  o 
'Ljöovg  +     yejj-iöate    ta<z    vöpiag    vöatog   +     hö'z    eye/xiöav 

cpepete  tcp  dpxitpinXivop  +  k«z  r/veyxav  *  &>g  #£  £^£U(?öfro  o 
apxitpiuXivog  •  ro  vöcop  olvov  yeyevrffxevöv  •  k«z  ouk  ^/öez 
TroS'ei/  gtfrzV  •  oz  ^£  öidnovoi  yöeiöav  ■  oz  r\vtXr}nbte^  tb  vöcop ' 
cpoüvei    tbv    vvjxcpiov    b    apxitpinXivoc,  '    nai    Xeyei    avtep  + 


III. 
Entlehnung  durch  die  Juden. 

Sicher  nicht  aus  Liebe  zur  Kirche,  wohl  aber  unter  der  §  34  a 
tausendjährigen  Gewöhnung  an  griechische  Ueberlegenheit,  über- 
nahmen die  Juden  (gleich  anderen  griechischen  Schreibgebräuchen) 
die  Interpunktion  und  Neumation  der  griechischen  Evangeliare. 
Ob  sie  beides  zunächst  ganz  genau  so  übernahmen,  wissen  wir 
nicht;  ich  glaube  es  nicht,  aber  möglich  ist  es  immerhin.  Das 
sogen,  prosaische  Accentuationssystem  der  Tiberienser  zeigt 
jedenfalls,  dass  die  Juden  das  Uebernommene,  dessen  Her- 
kunft sie   bald   vergessen   haben,*)   erheblich  verändert  und  in 

*)  „Der  mächtige  Geist  der  jüdischen  Tradition  bewirkte,  dass  man  auf 
jüdischer  Seite  fast  allgemein  an  dem  traditionell  verbürgten,  bis  auf  Moses 
zurückführenden  Ursprung  der  Accente  festhielt,  sei  es  nun,  dass  man 
noch  eine  spätere  Restauration  der  Accente  durch  Esra  annahm  oder  nicht." 
A.  Ackermann,  Das  hermeneutißche  Element  der  biblischen  Accentuation  S.O. 
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einer  Weise  frei  ausgestaltet  haben,  deren  innerer  Sinn  längst 
noch  nicht  klar  ist.  Und  in  der  sogen,  poetischen  Accentuation 
scheint  dieser  Yorgang  noch  weiter  vorgeschritten  zu  sein. 
Aber  Form  oder  Namen  manches  hebräischen  Accentes,  öfters 
auch  Form  und  Namen  zugleich  erinnert  dennoch  deutlich  an 
den  griechischen  Ursprung;  ganz  abgesehen  davon,  dass  das 
Princip  der  der  logisch -syntaktischen  Gliederung  des  Satzes  sich 
anschliessenden  griechischen  Neumirung  ja  auch  in  der  hebrä- 
ischen Accentuation  noch  deutlich  genug  durchblickt. 

b.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  Juden  ihre  Accentuation  den 

griechischen  Evangeliaren  entlehnt  haben,  so  spricht  das  in 
höchstem  Grade  zu  Gunsten  einer  Annahme,  zu  der  mich  be- 
reits andere  Gründe  (s.  Rückw.  Accent  §  2)  geführt  haben:  Die 
Juden  haben  zu  Beginn  des  Mittelalters  ihre  heiligen  Texte 
nicht  mit  geschmückter  Cantillation  gesungen,  sondern  in  leid- 
lich schlichtem  Sprechvortrag  hergesagt.  Es  ist  damit  natürlich 
nicht  gesagt,  dass  dies  bei  den  Juden  in  genau  derselben  Weise 
geschehen  sei,  wie  bei  den  Byzantinern:  nicht  einmal  soviel 
halte  ich  für  feststehend,  dass  der  Sprechvortrag  der  Juden 
sich  auch  der  natürlichen  Sprache  einigermaassen  an- 
geschlossen habe*)  (denn  bis  jetzt  wenigstens  hat  man  m.  W. 
vergeblich  gesucht,  bei  bestimmten  Satzarten  oder  bestimmten 
Satzgliedern  auch  bestimmte  Accente  wiederzufinden,  wie  das 
bei  den  griechischen  Neumen  deutlich  der  Fall  war).  Aber 
man  würde  schwerlich  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  die 


*)  Vgl.  Merx,  hist.  art.  grammat.  pag.  72    „qui   [BebraeiJ   signis   suis 
cantilenam   potius  indicare  student  sibi  semper  simillimam  et  taedii  plenarn 

ac  veternosam ,  quam  prouuntiationem  eommodani  et  loci  uaturae  con- 
venientem".  —  Die  ästhetische  Schätzung  betreffend,  so  vergl.  indess 
0.  Fleischer  a.a.O.  II,  S.  16 f, 
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einfachen  Recitationszeichen  der  griechischen  Evangeliare  zu 
übernehmen,  wenn  man  Noten  brauchte  für  kunstvolle  Gesänge. 
Das  wären  doch  zwei  zu  verschiedene  Dinge  gewesen!  —  Durch 
diese  Erwägung  wird  natürlich  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  Juden  das  einmal  in  ihren  Besitz  Ueber- 
gegangene  später  frei  entwickelt,  vermehrt  und  vermindert 
haben  könnten,  entsprechend  der  Entwicklung  des  Sprechvor- 
trages zum  Gesangsvortrage,  und  dass  sie  später  in  die  über- 
nommenen Zeichen  Werte  hineinlegten,  die  den  Zeichen  ur- 
sprünglich fremd  waren. 

Dass  die  Juden  (als  Einzige  unter  den  semitischen  Yölkern)  $  35  a. 
dazu  gelangt  sind,  die  Stelle  des  Wortaccentes  zu  bezeichnen, 
aber  wunderbarer  Weise  nicht  durch  eigentliche,  nur  diesem 
Zwecke  dienende  Accentzeichen,  sondern  durch  Interpunktionen 
und  Neumen,*)  also  durch  Zeichen,  deren  eigentliche  Bestim- 
mung eine  ganz  andere  ist,  —  diese  merkwürdige  Erscheinung 
erklärt  sich  leicht  aus  dem  Charakter  der  griechischen  Vorlagen 
und  aus  der  Art  und  Weise,  wie  wir  die  Juden  überhaupt 
mit  den  griechischen  Beizeichen  umspringen  sehen.  Wir  haben 
in  den  griechischen  Evangeliaren  dreierlei  beim  Vortrage  zu 
berücksichtigende  Beizeichen,  nämlich  die  Wortaccente,  die 
Interpunktionen  und  die  (roten)  Neumen.  Diese  dreierlei  ganz 
verschiedenen  Beizeichen  sind  nun  von  den  Juden  zu  einer 
Gruppe  von  Zeichen  ungefähr  einheitlichen  Charakters  ver- 
schmolzen worden.  Und  dabei  sind  die  Wortaccente  ihrer  Form 
nach  vollständig  ausgefallen,  aber  nicht  ihrem  Wesen  nach. 
Vielmehr  sind  die  Interpunktionen  und  meist  auch  die  Neumen 
von  ihrer  ursprünglichen  Stelle  gewichen  und  haben  den  Platz 

*)  Dass  dazu  Neumen  gebraucht  werden,   Hesse  sich  allenfalls   noch 
erklären;  s.  Rü'kw.  Accent  S.  5. 
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des  Wortaccentes  eingenommen,  so  dass  sie  also,  abgesehen 
von  der  besonderen  je  ihnen  innewohnenden  Bedeutimg,  auch 
noch  bloss  durch  ihre  Stellung  die  Lage  des  Wortaccentes  mar- 
kiren.  Auch  die  Bezeichnung  des  Wortaccentes  im  Hebräischen 
wäre  somit  dem  Einflüsse  des  Griechischen  zuzuschreiben. 

b.  In  Folge  dieser  Vereinfachung  wurde  die  Schlussneume 
jedes  Yersgliedes  von  der  Interpunktion  verdrängt,  wenn  hinter 
dem  Versglied  eine  solche  zu  stehen  hatte;  so  würde  z.  B. 
rnn  ^il:n  Jes.  2, 1  auf  griechisch  ausgesehen  haben  aöhp  na8,ä\ 

Und  wenn  zufällig  das  betr.  Versglied  nur  aus  einem  Worte 
bestand,  so  mussten  dann  sämmtliche  Neumen  weichen.  So 
hätte    Kay 6b'    Joh.  20,  21    sich    nach  jüdischer  Weise   blos  als 

nay od  darstellen  müssen;  und  so  werden  Versglieder  wie 
■jbb  Jes.  1,  24,  ynkST)  Gen.  1,  2  u.  a.  m.  zu  verstehen  sein, 
die  keine  Neumen,  sondern  hur  eine  Interpunktion  zeigen.*  — 
Davon  giebt  es  nur  die  einzige,  aber  durchgehende  Ausnahme: 
Am  Versschlusse  ist  die  Interpunktion  an  ihrer  Stelle  geblieben 
und  hat  die  Schlussneume  nicht  verdrängt  (§  37  b). 

c.  Dadurch  dass  die  Neumen  im  Hebräischen  nicht  mehr 
blos  an  den  Anfang  und  an  das  Ende  jedes  Versgliedes  traten, 
sondern  dass  sie  sich  zu  jedem  accentbegabten  Worte  gesellten, 

-  wurde  in  zahlreichen  Fällen  die  Gränze  zwischen  den  einzelnen 
Versgliedern  verwischt,  nämlich  überall  da,  wo  diese  Gränze 
nicht  durch  eine  Interpunktion  festgelegt  war(§9a).    Im  Evan- 

geliar  ist  z.  B.  in  Luc.  24,  12  6  Ilerpog  avaöta^  eöpajdev  kni 

to  jj.vrj/xeiov   -+.  die  Trennung   der  Versglieder  auch   äusserlich 


*)  Ob  hin  und  wieder  vorkommende  Fälle,  wie  Ü^müTiN  .Ter. 38,  1 
noch  direkt  auf  die  alteren  Verhältnisse  zurückgehen,  lasse  ich  ganz  un- 
entschieden. 
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völlig  gesichert,  obwohl  keine  Interpunktion  zwischen  ihnen 
steht.     Würde    man    diesen    Satz    aber    nach    jüdischer    Weise 

neurniren   b    IJeroog    araötag    iöpa/j,er   zni   to  /Arr/fneiov ,    so 
9  9  + 

läge   auch  die  Möglichkeit  vor,   6  Tlsrpog  \  araötag  söpa/xav  \ 

im  to  jj,r?i/j,ewv  zu  trennen,  oder  6  ilgrpog  avaötag  iöpapiev  \ 
4~  9  9 

87ti  to  jxvrfjxuov.  Wenn  man  ferner  nach  jüdischer  Weise  bei- 
spielsweise na%Go$  a7fsötaXH£  ße  6  7tatrjp  Hayco  neumirt  hätte, 
wie  hätte  man  daraus  ersehen  können,  dass  damit  KaScog 
a7taötaXK8  /j.8  b  7tatr]p  udyGo-  Joh.  20,  21  gemeint  sein  sollte? 

Dieser  Mangel  führte  die  jüdischen  Neumatoren  darauf,  durch 
leichte,  aber  signifikante  Veränderungen  der  Form  der  betr. 
Neumen  anzudeuten,  wo  ein  Yersglied  -zu  Ende  sein  sollte.  So 
entstanden  bei  den  Juden  (alle?)  diejenigen  „distinktiven  Accente", 
welche  ursprünglich  nicht  Interpunktionen  sind.  Man  begreift  nun 
auch,  dass  derartige,  aus  Neumen  entstandene  distinktive  Accente 
schwächere  Trenner  sind,  als  die  alten  wirklichen  Interpunktionen. 

Wie  dieser  Process  der  Vereinheitlichung  vor  sich  ge-  d. 
gangen,  welche  Gesichtspunkte  für  ihn  massgebend  gewesen, 
vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Möglich,  dass  lediglich  der 
Wunsch,  den  unbequemen  Gebrauch  zweier  verschiedener  Dinten 
zu  vermeiden,  den  Anstoss  zur  Vereinfachung  gegeben  hat. 
Möglich  auch,  dass  man  sich  bei  der  Zusammenlegung  der 
Interpunktionen  mit  den  Neumen  bewusst  gewesen,  dass  auch 
die  Interpunktionen  in  hervorragendem  Masse  die  Tonhöhe  der 
Sprache  beeinflussen.  —  Uebrigens  sahen  wir  bereits  §  9a,  dass 
sich  auch  im  Griechischen  schon  Ansätze  zur  Vereinfachung  finden. 

Ich  halte  es  für  sicher,  dass  aus  dem  griechischen  Unter-  §  36a. 
punkte  der  hebräische  Reblat,  aus  dem  griechischen  Oberpunkte 
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der  hebräische  Zäqef,  aus  dem  griechischen  Komma  der  hebrä- 
ische Athnach  hervorgegangen  ist.*) 

Schon  wenn  wir  die  beiden  Namen  Rebiat  und  Zäqef  be- 
trachten, finden  wir  in  ihnen  den  Gegensatz  der  Stellung  aus- 
gedrückt: RebIaC  bedeutet  liegend,  Zäqef  aufrecht  stehend. 
Nach  Wickes,  accent.  poetic.  books  S.  15  führt  RebTat  auch  den 
Namen  31ÖTO,  also  auch  etwa  „hingesetzt".  Durch  diese  beiden 
Namen  soll  wohl  die  v7roöriy/xr/ ,  also  der  am  Fuss  der  grie- 
chischen Buchstaben  liegende  Punkt,  die  kleinere  Inter- 
punktion benannt  werden.  Wie  im  Griechischen  die  v7toöriy/Ärf, 
so  ist  auch  im  Hebräischen  RebiaC  die  kleinere  Interpunktion.  — 
Von  den  beiden  Punkten  des  Zäqef  halte  ich  nur  den  oberen 
für  den  eigentlichen  Interpunktionspunkt.  Der  untere  Punkt 
soll  ursprünglich  nur  die  Linie  markiren,  auf  der  die  Buch- 
staben stehen,  mithin  den  oberen  Punkt  des  Zäqef  deutlich  als 
Oberpunkt  kennzeichnen.  Man  denke  sich  diesen  unteren  Punkt 
fort:  Dann  würden  sich  RebIaC  und  Zäqef  von  einander  blos 
dadurch  unterscheiden,  dass  ersterer  etwas  niedriger  stände  als 
letzterer.  Wie  oft  hierbei  Undeutlichkeit  und  Zweifel  entstehen 
würde,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden.  Vgl.  zu  dieser  Methode, 
die  Stellung  des  Punktes  deutlich  zu  machen:  0.  Fleischer  a.  a.  0. 
I  96.  Wie  im  Griechischen  der  Oberpunkt,  so  ist  auch  im 
Hebräischen  Zäqef  die  grössere  Interpunktion. 
b.  Das  Athnach    aus    der    öiaötoXr/   hervorgegangen,    wurde 

mir  mit  einem  Schlage  klar,  als  ich  Gestalt  und  Gebrauch  des 
griechischen  Zeichens  in  der  Berliner  Handschrift  quart.  44  sah. 
Man  erinnere  sich  dabei,  dass  Athnach  in  den  Handschriften 
nicht  wie  *  aussieht  (wie  in  unseren  Drucken),  sondern  wie  *,  -. 
Wo  immer  in  einem  Yerse  des  Evangeliars  die  SiaöroX?}  vor- 

*)  Von  Merx'  Ausführungen,  liistor.  art.  grammat.  62 —  75  weiche  ich 
öfter  ab,  als  ich  mit  ihnen  übereinstimme. 
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kommt,  da  ist  sie  der  Haupttrenner  des  Satzes,  wie  Athnach. 
Fast  nie  kommen  in  einem  Verse  mehrere  öiaöroXr/  vor,  wohl 
aber  oft  genug  mehrere  Punkte;  also  ganz  so,  wie  der  hebrä- 
ische Yers  nur  einen  Athnach,  aber  mehrere  Rebifs  und  Zäqefs 
haben  kann.  Und  wenn  in  einem  Verse  wirklich  einmal  zwei 
SiaöroXr/  vorkommen,  so  besteht  der  Vers  eben  deutlich  aus 
zwei  Sätzen;  und  die  beiden  öiaöroXr/  stehen  dann  so,  als 
wenn  die  beiden  Sätze  auch  wirklich  zwei  Verse  wären.  — 
Der   Name    NnninN    Ruhe    ist    zwar    keine    wörtliche    Ueber- 

T     :  T    :   V 

Setzung  von  öiaöroXr/ ,  trifft  aber  den  in  öiaöroXr]  liegenden 
Sinn;  s.  Gardthausen,  Griechische  Palaeographie  S.  273.  Freilich, 
wenn  ann:nN  ursprünglich  dasselbe  sagen  sollte  wie  öiaöroXr}, 
so  hat  die  Benennung  ihren  Sinn  verloren,  nachdem  Athnach 
vom  Wortende  auf  die  Stelle  des  Wortaccents  gerückt  worden 
war.  Sollte  die  Benennung  Nnnanat  aber  gar  erst  entstanden  sein, 
als  das  Zeichen  an  der  Stelle  des  Wortaccents  stand,  so  ist  die 
Sinnesübereinstimmung  mit  öiaöroXr}  nur  äusserlich  und  zufällig. 
Ich  glaube,  meine  These  nicht  besser  begründen  zu  können, 
als    dadurch,    dass    ich    einige    griechische    Beispiele    hersetze: 

nai   rb   (poog  ?  ev  rrj   önoria  (pairei  •    nai  r)  önoria  avrb  ov 

uareXaßev  -\-    Joh.  1,  5,    rb    yeyevvrj/Aevov    in    rr/g    öapubg  > 

\  /» 

öapB,  iörw '  nai  rb  yeyevrryjevov  ix  rov  nvevjJLaroc  ?  7tvsvjda 

iöriv-^  Joh.  3,6,  si  ra  hniytia  einov  vjxiv  nai  ov  niörevere  > 
7tGog  iav  8i7tüo  vjj.iv  ra  inovpavia  rtiörevöersi-  Joh.  3, 12,  näc, 
yap  o  cpavXa  npaööoov  ?  /xiösi  rb  cpcöc '  nai  ovk  epx^rai 
7tpog  rb  cpobc,'  iva  /xr)  iXeyx^fj  ra  %pya  avrov  +  Joh.  3,  20, 
b  ix  rov  ovpavov  ipxojxevog  ?  knävoo  Ttävroov  iöriv  +  Joh.  3,  31, 
o  yap  7rarrjp  >  <piXei  rbv  vibv '  nai  nävra  öeihvvöiv  avrcp  ■ 
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a  avrbg  noiel  ■+■  Joh.  5,  20,  ei  08  toig  shsivov  ypapijuaöiv 
ov  7tiörevete  ?  Ttobz,  rolc,  ijj.oig  pr/ßxaöi  niörevöere.  +  Joh.  5, 47, 

L— 

&?g  Ö£  8vS7tXr/ö^r/öav  >  Aeyei  toig  /uaSrjTaig  avtov  +  Joh.  6, 12, 

£«y  rzg  <payrj '  ix  tovtov  tov  aprov  >  Zrjöerai  £zg  tw  aiGova-*- 
Joh.  6,  51. 
$  37a.  Wo  die  beiden  übereinander  stehenden  Punkte  herstammen, 

die  den  Schluss  des  Verses  bezeichnen  (pioa  rpo),  ist  mir  ganz 
zweifelhaft.  In  den  mir  bekannten  Evangeliaren  findet  sich  am 
Schluss  des  Verses,  ausser  der  reXsia  +  ,  nur  der  Oberpunkt. 
Da  wir  nun  aber  vermuteten,  dass  und  weshalb  der  Zäqef  : 
sich  aus  dem  Oberpunkt  entwickelt  habe,  so  wäre  es  immer- 
hin möglich,  dass  der  Söf  päsüq,  :,  die  gleiche  Entwicklungs- 
stufe darstellt.  —  Andrerseits  aber  ist  zu  erwägen,  dass  in 
anderen  griechischen  Handschriften  ebenfalls  ein  Doppelpunkt 
als  Satztrenner  vorkommt;  s.  Gardthausen  a.  a.  0.  S.  273;  Watten- 
bach, Anleitung  zur  griech.  Palaeogr.  S.  30  des  Druckes,  S.  28 
der  Autographie.  —  Endlich  ist  es  ja  so  unendlich  nahliegend, 
das  Ende  eines  Satzes  durch  einen  Doppelpunkt  zu  kennzeichnen, 
dass  die  jüdischen  Schreiber  sehr  wohl  selbstständig  zu  dieser 
Bezeichnung  gelangt  sein  können,  wenn  nicht  etwa  der  Söf 
päsüq  gar  noch  in  die  hebräische  Vorzeit  hinabreicht.  Ich 
glaube,  Merx  schliesst  aus  der  hist.  art.  grammat.  p.  74  von 
ihm  besprochenen  Stelle  Söferlm  3,7  zu  viel,  wenn  er  folgert, 
dass  die  Juden  im  6.  Jahrh.  angefangen  haben,  diese  Punkte 
zu  setzen. 

b.  Wie    dem    auch    sei,   jedenfalls  hat  Söf  päsüq   unter  den 

Interpunktionszeichen  eine  exceptionelle  Stellung  bewahrt:  Es 
ist  das  einzige  rein  logische  Interpunktionszeichen,  das  die 
Schrift  noch  besitzt.    Die  anderen  Interpunktionszeichen  haben, 
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wie  wir  §  35  sahen,  diesen  Charakter  nicht  mehr  rein  bewahrt. 
Söf  päsüq  steht  wirklich  noch  am  Ende  des  Satzes  und  hat 
zu  keines  Wortes  Betonung  noch  Vortrag  Beziehung;  RebiaC, 
Zäqef,  Athnach  dagegen  stehen  nicht  mehr  am  Ende  des  Satz- 
gliedes, haben  dafür  aber  Beziehung  zu  Betonung  und  Vortrag 
eines  einzelnen  Wortes.  (Vgl.  Merx,  histor.  art.  gramm.  p.  76 
Anm.;  Wickes,  accent.  poet.  books  p.  13  Anm.  16.) 

Bei  dem  letzten  Worte  jedes  hebräischen  Verses  steht  der  §  38. 
Sillüq,  der  sich  an  anderen  Stellen  des  Verses  nirgends  rindet. 
Genau  ebenso  ist  es  in  den  Evangeliaren  mit  der  reXsia.  Und 
wenn  die  Juden  aus  dem  Kreuze  +  einen  einfachen  Strich  , 
gemacht  haben,  so  wird  man  das  bei  den  Juden  sehr  begreif- 
lich finden.  Sillüq  wird  übersetzt  mit  „Beendigung"  (und  das 
kann  das  Wort  zweifellos  bedeuten),  -so  dass  also  auch  hin- 
sichtlich des  Namens  die  Uebereinstimmung  vollkommen  wäre. 
Immerhin  ist  zuzugeben,  dass  diese  Benennung  so  natürlich 
ist,  dass  sie  wohl  auch  spontan  an  verschiedenen  Orten  ent- 
stehen konnte. 

Dass  Sillüq  nicht  „Beendigung",  denn  vielmehr  eine  ascensio 
quaedam  vocis  bedeute,  wie  Merx,  hist.  art.  gramm.  p.  72  Anm.  2 
meint,  ist  grade  am  Ende  des  Satzes  wenig  wahrscheinlich. 

Aber  kaum  dürfte  die  Identität  der  Ka^iötr/  mit  dem  §  30a. 
hebräischen  Münäh  bezweifelt  werden.  Die  alte  Form  der 
na^iört]  ist  .  Wenn  sich  aus  dieser  Form  auch  eine  andere  ent- 
wickelt hat  mit  einem  cursiven  Häkchen  am  Schlüsse,  so  ist  das 
nur  ganz  natürlich.  Aber  Formen,  wie  sie  die  Drucktypen  bei 
0.  Fleischer  und  Thibaut  zeigen,  ,  sind  sicher  ganz  jung;  ich 
finde  sie  annähernd  so  nur  bei  Omont,  manuscrits  dates  pl.  XXTI. 
Im  Hebräischen  musste  das  Zeichen  natürlich,  der  Richtung 
der  Schrift  entsprechend,  gewendet  werden:     .     Aber  auch  der 
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hebräische  Name  n5TO  oder  ni2j?fc  entspricht  genau  dem  grie- 
chischen Ha^fiötT).  —  Der  Name  s$rq  ist  also  aus  ersichtlichen 
Gründen  der  HaSiörr}  und  der  v7toötiy/A,r/  gemeinsam.  Später 
scheinen  die  Juden  aber  in  diesen  Ausdruck  einen  anderen 
Sinn  hineingelegt  zu  haben;  s.  Wickes,  accent.  poetic.  books 
S.  15,   Anm.  23.     Ebenso    sieht   mir  der  Ausdruck   na  173  ^crd 

'  TT 

oder  3üT73  ^iBittJ  (Wickes,  accent.  prose  books  S.  22)  nach 
sekundärer  Hineindeutung  aus  (vielleicht  nach  dem  Muster  abend- 
ländischer Ausdrücke,  wie  tuba  evangeliorum  u.a.;  s.  O.Fleischer 
a.  a.  0.  1 85  f.). 

b.  Wenn  Münäh  am  Ende  eines  nicht  interpungirten  Vers- 

gliedes steht,  so  setzen  die  Tiberienser  um  dies  kenntlich  zu 
machen,  einen  senkrechten  Strich  hinter  das  letzte  Wort  des 
Versgliedes,  z.  B.  rfonbfött  ^«-b^nipB  hntt — 12N  Jer.  52,  25, 
bnati  yantey"n«  Gen.  27, 1;  die  Babylonier  aber  setzen  in 
diesem  Falle  ein  dem  Münäh  ähnliches  Zeichen  über  den 
Buchstaben.  Vgl.  über  die  hier  einschlägigen  Verhältnisse 
ZDMG.  53,  683  ff. 

^  40#  Ebensowenig  zweifle  ich  daran,  dass  der  Accent  Mahpäk 

mit  der  griechischen  Neume  dnoörpocpo^  identisch  ist.  Ich 
wüsste  zunächst  nicht,  wie  der  Name  a7toörpo(pog  viel  anders, 
als  durch  ^Biin,  M,  Tpcr»  übersetzt  werden  könnte,  oder 
durch  nsiB,  was  nach  Wickes,  accent.  poet.  books  S.  22  Nr.  6 
ebenfalls  ein  Name  für  den  betr.  Accent  ist.  Und  was  die 
Gestalt  des  Accentes  betrifft,  so  ist  dieselbe  in  den  Hand- 
schriften bekanntlich  nicht  so  spitz  wie  in  unseren  Drucken  (J, 
sondern  mehr  oder  weniger  rund  und  etwas  weiter:  Genau  wie 
eine  der  Richtung  der  hebräischen  Schrift  entsprechend  ge- 
wendete Neume      . 
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In  der  prosaischen  Accentuation  der  Tiberienser  kommt 
Mahpäk  am  Ende  eines  Versgliedes  nicht  vor. 

Vielmehr  gehen  diejenigen  Versglieder,   an  deren  Anfang  §  41a. 
oder  in   deren  Mitte  Mahpäk  steht,   wohl   durchweg  auf  Pasta 
aus;  z.B.  irns-p  nbu^i  Jer.  1,  9,  \i-pt8a^— ja  D^m'rn  vita,  Jer.  1, 3, 

T        :        -^  —      :  ,_  '        '  T      •       |  i  v  'rft        II"." 

Diese  stehende  Accentfolge  '  —  ^  ist  äusserst  häufig.  Man  er- 
kennt in  derselben  aber  sofort  die  in  den  Evangeliaren  gleich- 
falls äusserst  häufige  Neumenfolge      — ^  (§17)! 

Aus  dieser  Combination  ergiebt  sich  zugleich,  was  von 
vornherein  nahliegend,  dass  Pasta  von  der  griechischen  6%eia 
herstammt.  Die  Formen  stimmen  unter  Berücksichtigung  der 
im  Hebräischen  notwendigen  Wendung,  genau  überein  (denn 
in  den  Handschriften  ist  Pasta  grad gestreckter  als  in  unseren 
Drucken).  Freilich  stimmen  die  Namen  nicht  überein.  Aber 
ich  möchte  auf  diesen  Umstand  um  so  weniger  entscheidenden 
Wert  legen,  als  die  oB>eia  ja  auch  im  Griechischen  in  der 
Folge      — ^  einen  besonderen  Namen  hat  (ansöGo  IB,gd). 

Wenn  der  musikalische  Wert  des  Mahpäk  angegeben  wird 
als  „herabsteigend,  dann  in  die  Höhe  gehend  und  sich  auf  der 
Höhe  haltend"  (Wickes,  accent.  poetic.  books  S.  22),  so  stimmt 
das  ja  auch  ziemlich  genau  mit  seinem  griechischen  Werte, 
vorausgesetzt,  dass  das  „in  die  Höhe  gehend  und  sich  auf  der 
Höhe  haltend"  bereits  auf  Kechnung  des  stets  folgenden  Pasta 
zu  setzen  ist. 

Ich  nehme  an,  dass  Pasta  durch  seinen  besonderen  Namen 
und  durch  seine  auffallende  Stellung  am  Wortende  eben  irgend 
eine  besondere  Art  der  6%eia  darstellen  soll:  Möglicherweise 
zunächst  nur  die  auf  Mahpäk  folgende  und  Mahpäks  Versglied 
schliessende  oB,eia. 
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b.  Es  liegt  nun  aufs  äusserste  nah,  in  dem  gleichgestaltenen 

Zeichen,  das  der  Regel  gemäss  auf  die  Accentsilbe  des  Wortes 
tritt,  die  gewöhnliche  oB,Eia  wiederzuerkennen.  Der  übliche 
Name  dieses  Zeichens,  abts,  hat  allerdings  mit  der  griechischen 
Benennung  ebensowenig  gemein,  wie  die  anderen,  seltneren 
Namen,  die  bei  Wickes,  accent.  prose  books  S.  25  Nr.  4,  noch 
für  diesen  Accent  angeführt  sind. 

Wenn  Azlä  am  Ende  eines  nicht  interpungirten  Vers- 
gliedes stehen  sollte,  so  wird  es  gewendet  und  führt  dann  u.  a. 
den  Namen  ttS^ä;  s.  Wickes,  accent.  prose  books  S.  20  Nr.  11. 
Durch  diese  Wendung  des  Accentes  ist  jeder  Zweifel  darüber 
ausgeschlossen,  dass  das  Versglied  hier  enden  soll.     So,  denke 

ich,  würde  z.  B.  n^-ttj  öi^a  Jes.  3, 18  auf  griechisch  ßaiiGÖfj,  aov 
aussehen  müssen. 

Soweit  aus  Wickes'  beiden  Büchern  zu  ersehen,  sind  Azlä 
und  Gäräs  auch  bei  den  Juden  nur  als  aufsteigende  bez.  hohe 
Noten  überliefert. 
S  42a.  So  haben  wir  nun,  abgesehen  von  der  reXeia,  die  naSiön), 

die  oB,ela,  den  anoörpocpos  bei  den  Juden  wiedergefunden, 
also  grade  die  drei  häufigsten  Neumen,  die  bei  den  Griechen 
wenigstens  die  drei  verschiedenen  Stimmlagen  andeuten.  Und 
ich  halte  es  dabei  nicht  für  gleichgültig,  dass  auch  bei  den 
Juden  Münäh,  Pasta- Azlä -Gäräs  vielleicht  die  häufigsten  Neumen- 
accente  sind.  Wenn  Mahpäk  etwas  seltneren  Vorkommens  sein 
mag,  so  sei  unter  Hinweis  auf  §  20  Anm.  daran  erinnert,  dass 
die  prosaische  Accentuation  der  Tiberienser  eben  nur  ,  — 
aufgenommen  hat.  —  Ich  glaube  aber,  wir  können  auch  noch 
eine  der  nächsthäufigen  Neumen,  die  ßapeia,  unter  den  hebrä- 
ischen Accenten  erkennen;  und  ich  weise  im  voraus  darauf 
hin,   dass   auch   die   von  .der  ßapeia   herstammende  hebräische 
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Accentgruppe  ausserordentlich  häufig  ist.  Vielleicht  dass  schärfer 
Blickende  auch  die  seltneren  griechischen  Neumen  in  den 
seltneren  hebräischen  Accenten  wiederfinden  mögen. 

Die  Gestalt  der  ßapeia,  ,  müsste  sich  bei  den  Juden 
naturgemäss  umgedreht  darstellen,  als  '.  Ueber  die  Buchstaben 
gesetzt,  würde  dieses  Zeichen  aber  mit  der  von  der  bB,ela  her- 
stammenden Accentgruppe  (§  41)  zu  verwechseln  sein;  deshalb 
setzten  die  Juden  die  ßapeia  unter  die  Buchstaben.  So  ent- 
stand der  Accent  Merkä.  Was  bedeutet  aber  dieser  Name? 
20*1  N»,  fioi^a,  Tnaw  können  bekanntermassen  nichts  anderes 
heissen,  als  verlängernd,  Verlängerung;  vgl.  Wickes,  accent. 
poet.  books  S.  19;  prose  books  S.  24.  Nun  haben  wir  §  21 
gesehen,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  ßapeia  ein 
vermehrtes  Zeitmass  in  Anspruch  nimmt!  Auf  diese  Funktion 
deutet  der  jüdische  Name. 

Wir  sahen  weiter,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
ßapeia  zugleich  auf  eine  tiefe  Stimmlage  deutet.  Ist  es  Zufall 
oder  richtige  Ueberlieferung,  dass  auch  von  der  jüdischen 
Ueberlieferung  Merkä  einstimmig  als  ein  absteigender  Ton  er- 
klärt wird?     S.  Wickes  a.  a.  0.  0. 

Wenn   Merkä    am   Ende   eines   nicht  interpungirten  Vers-  1>. 
gliedes  stehen  sollte,  so  wird  es  gewendet  und  führt  dann  ge- 
wöhnlich den  Namen  Tiphhä.  D?Mirs  na  Gen.  1,1,  glaube  ich, 

würde  nach  griechischer  Weise  aussehen  t/3-  aööa/xdijx. 

Ich  lasse  es  unentschieden,  ob  auch  der  Teblr  vielleicht 
nur  ein  Merkä  ist,  das  durch  den  Punkt  distinktiv  gemacht 
worden.  Der  Name  *P3P]  erinnert  übrigens  an  uXaöpia, 
r^duiö^a  der  späteren  griechischen  Notation;  doch  mag  das 
Zufall  sein. 
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§13.  0.  Fleischer  hält,  Neumen-  Studien  I  S.  31  f.,  das  neuhebr. 

7172^5  Melodie  für  das  entlehnte  griechisch -lateinische  vev/xa, 
neuma.  Das  wäre  ein  weiterer,  sehr  deutlicher  Hinweis  auf 
die  abendländische  Herkunft  der  hebräischen  Accente.  Im 
Hinblick  auf  jAialj,  *jü  halte  ich  diese  Zusammenstellung  frei- 
lich nicht  für  sicher.  Aber  auch  der  bekannte,  gewöhnliche 
Ausdruck  für  Accent,  aya,  könnte  sehr  wohl  Uebersetzung  von 
vev}jia  „Befehl,  Wink"  sein.  Ueber  den  Sinn  s.  das  2.  Kapitel 
des  1.  Teiles  von  Fleischer's  genanntem  Buche. 


University  of  Toronto 
Library 


Acme  Library  Card  Pocket 

Under  Pat.  "Ref.  Index  FUe" 

Made  by  LIBRARY  BUREAU 


Yon   demselben   Verfasser    sind    erschienen    und    durch    die 
Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S.  zu  beziehen: 

Fahula  de  Regina  Sabaea  apud  Aethiones.    1870.    gr.  8.   (X  u.  44  S.) 

geh.  2  Jt> 

Beiträge  zur  Erklärung  der  Hi  inj  arischen  Inschriften.  Drei  Hefte. 
1872  —  74.  gr.  8.  (45,  VI  u.  34,  XII  u.  51  S.)  geh. 
(ä  1,50  J<)  4,50  .// 

Grammatik  der  Tigriiiaspraehe  in  Abessinien,    hauptsächlich    in   der 

Gegend  von  Aksuin  und  Adoa.    Mit  einer  Textbcilage.     1872. 
Lex.  8.     (VIII,  367  u.  5  S.)     geh.  13,50  A 

Erschien   in   2  Abtheilungen,   die   1.  Abtheilung   zu  6  ./<<,   die 
II.  Abtheilung  zu  7,50  J6 

Die  amliarische  Sprache. 

Erstes  Heft.     Laut-  und  Formenlehre.     1878.     gr.  4.     (S.  1—276.) 
geh.  15  Ji 

Zweites   Heft.      (Schluß.)      1879.      gr.  4.      (XT1I  u.  S.  27 T - 
geh. 

Zum  Verständnisse  Sibauaihi's.     1895.    gr.  8.    (34  S.)    geh.     1,80 UG 

Über  den  rückweieheiiden  Accent  im  Hebräiselien.  1897.  Royal  8. 
(69  S.)     geh.  4  J6 


Buchdrnckerei-  dos  Waisenhauses  in  Halle  a.  S, 


